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Worte 

der  Inspiration 

ALT.  THOMAS  S.  MONSON  vom  Rat  der  Zwölf 


Ich  erinnere  mich  eines  bestimmten  neuen  Missionars  aus  einer  ländlichen  Wohnge- 
meinde, der  in  Kanada  gedient  hat.  Er  war  körperlich  klein,  aber  sein  Zeugnis  war 
groß.  Gemeinsam  mit  seinem  Mitarbeiter  suchte  er  die  Familie  Eimer  Pollard  in 
Oshawa  (Ontario),  Kanada,  auf.  Mr.  Pollard  empfand  Mitleid  mit  den  jungen  Männern, 
die  während  eines  sie  fast  blendenden  Schneesturms  von  Haus  zu  Haus  gingen.  So 
lud  er  sie  ein,  in  sein  Haus  zu  kommen.  Sie  brachten  ihm  ihre  Botschaft.  Aber  er 
empfing  nicht  den  Geist.  Nach  angemessener  Zeit  forderte  er  sie  auf,  das  Haus  zu 
verlassen  und  nicht  wieder  zurückzukommen.  Als  die  Missionare  die  Veranda  vor  dem 
Haus  verließen,  waren  seine  letzten  Worte  an  sie  voll  Hohn:  „Sie  können  mir  nicht 
erzählen,  daß  Sie  wirklich  glauben,  Joseph  Smith  sei  ein  Prophet  Gottes!" 
Dann  schloß  sich  die  Tür.  Die  Missionare  gingen  den  Pfad  hinab.  Der  Junge  vom 
Land  sagte  zu  seinem  Mitarbeiter:  „Altester,  wir  haben  Mr.  Pollards  Frage  nicht  be- 
antwortet. Er  hat  gesagt,  wir  glauben  nicht,  daß  Joseph  Smith  ein  wahrer  Prophet  sei. 
Laßt  uns  umkehren  und  ihm  unser  Zeugnis  ablegen."  Zunächst  zögerte  der  erfahrenere 
Missionar;  aber  schließlich  willigte  er  ein,  seinen  Mitarbeiter  zu  begleiten.  Furcht 
packte  sie,  als  sie  sich  der  Tür  näherten,  aus  der  sie  gewiesen  worden  waren.  Sie 
klopften  an,  dann  standen  sie  Mr.  Pollard  gegenüber,  ein  quälender  Augenblick.  Da- 
nach legte  der  Missionar  sein  Zeugnis  ab,  wie  es  ihm  vom  Geist  eingegeben  wurde: 
„Mr.  Pollard,  Sie  haben  gesagt,  daß  wir  nicht  wirklich  glauben,  Joseph  Smith  sei  ein 
Prophet  Gottes.  Mr.  Pollard,  ich  bezeuge,  daß  Joseph  Smith  ein  Prophet  Gottes  ge- 
wesen ist.  Er  hat  das  Buch  Mormon  übersetzt.  Er  hat  Gott  den  Vater  und  dessen  Sohn 
Jesus  gesehen.  Ich  weiß  das." 

Mr.  Pollard  —  jetzt  Bruder  Pollard  —  stand  etwas  später  in  einer  Priestertumsversamm- 
lung  auf  und  erklärte:  „Damals  konnte  ich  nachts  nicht  schlafen.  In  meinen  Ohren  hörte 
ich  die  Worte  wie  ein  Echo:  , Joseph  Smith  ist  ein  Prophet  Gottes  gewesen.  Ich  weiß 
das.  Ich  weiß  das.  Ich  weiß  das.'  Am  nächsten  Tag  habe  ich  mit  den  Missionaren 
telefoniert.  Ihre  Botschaft  in  Verbindung  mit  ihrem  Zeugnis  hat  mein  Leben  und  das 
meiner  Familie  gewandelt."  •    "      •■ 

Lehrt  die  Wahrheit  in  Verbindung  mit  eurem  Zeugnis!  O 
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Das  Titelbild  dieser  Ausgabe:  Der  21.  September  1823,  ein  Sonntag,  war  ein  Meilen- 
stein bei  der  Wiederherstellung  des  Evangeliums.  Mehr  als  drei  Jahre  waren  verstrichen, 
seit  Joseph  Smith  jun.  den  Vater  und  den  Sohn  gesehen  und  mit  Ihnen  gesprochen 
hatte.  Jetzt  war  Joseph  fast  18  Jahre  alt,  und  er  war  sehr  darauf  bedacht,  die  ihm  auf- 
erlegte Mission  anzutreten nachdem  ich  mich  zu  Bett  begeben  hatte,  wandte  ich 

mich  im  Gebet  und  Flehen  an  den  allmächtigen  Gott,  bat  um  Vergebung  all  meiner 
Sünden  und  Torheiten  und  auch  um  eine  Kundgebung  darüber..."  (Siehe  Schriften 
Joseph  Smiths,  2:29  in  der  Köstlichen  Perle.) 

Dreimal  erschien  während  der  Nacht  und  zweimal  am  nächsten  Tag  der  auferstandene 
Prophet,  Geschichtsschreiber  und  Soldat  aus  dem  alten  Amerika,  Moroni,  vor  Joseph 
Smith.  Er  teilte  ihm  mit,  daß  ihm  in  vier  Jahren  ein  alter  Bericht  übergeben  würde,  um 
dessen  Erscheinen  auf  englisch  vorzubereiten.  Das  Buch  sollte  als  Buch  Mormon  be- 
kannt werden. 

Unser  Titelbild  ist  eine  Reproduktion  eines  neuen  Gemäldes  von  Tom  Lovell,  das  in  gro- 
ßem Ausmaß  vom  Informationsdienst  der  Kirche  in  Besucherzentren  gebraucht  werden 
soll.  O 
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Tempel  nachrichten 


Die  Heiligkeit 
der  Ehe 


PRÄSIDENT  JOSEPH   FIELDING   SMITH 


Eine  große  Zahl  Menschen  betrachten  die  Ehe  nur 
als  bürgerlichen  Vertrag  oder  Übereinkommen  zwi- 
schen einem  Mann  und  einer  Frau,  daß  sie  zusam- 
men leben  werden,  „bis  daß  der  Tod  euch  scheide". 
Keine  heilige  Handlung  in  Verbindung  mit  dem 
Evangelium  Jesu  Christi  ist  wichtiger  oder  hat  ein 
feierlicheres  und  heiligeres  Wesen  und  ist  notwen- 
diger für  die  ewige  Freude  des  Menschen  als  die 
Eheschließung  im  Haus  des  Herrn.  Das  ist  ein  ewi- 
ger Grundsatz,  wovon  das  Vorhandensein  der 
Menschheit  als  solches  abhängt.  Der  Herr  hat  dem 
Menschen  zu  Anfang  der  weltlichen  Geschichte 
das  Gesetz  der  Ehe  als  einen  Teil  des  Evangeliums- 
gesetzes gegeben.  Im  Evangeliumsplan  soll  die 
Ehe  ewig  währen.  Falls  die  ganze  Menschheit  dem 
Evangelium  streng  gehorchen  würde  und  auch  der 
Liebe,  die  vom  Geist  des  Herrn  gezeugt  wird,  dann 
wären  alle  Ehen  ewig,  und  die  Ehescheidung  wäre 
unbekannt. 

Die  Ehescheidung  bildet  keinen  Teil  des  Evange- 
liumsplans. Sie  ist  wegen  der  Hartherzigkeit  und 
des  Unglaubens  der  Menschen  eingeführt  worden. 
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Die  Pharisäer  versuchten  Christus  und  sprachen: 
„Ist's  auch  recht,  daß  sich  ein  Mann  scheide  von 
seiner  Frau  um  irgendeiner  Ursache  willen?"  Da 
antwortete  Jesus  ihnen:  „Habt  ihr  nicht  gelesen, 
daß,  der  im  Anfang  den  Menschen  geschaffen  hat, 
schuf  sie  als  Mann  und  Weib  und  sprach:  .Darum 
wird  ein  Mensch  Vater  und  Mutter  verlassen  und 
an  seinem  Weibe  hangen,  und  werden  die  zwei 
ein  Fleisch  sein'?  So  sind  sie  nun  nicht  mehr  zwei, 
sondern  ein  Fleisch.  Was  nun  Gott  zusammenge- 
fügt hat,  das  soll  der  Mensch  nicht  scheiden."  Da- 
nach fragten  sie,  warum  Mose  die  Scheidung  er- 
laubt habe.  Die  Antwort  des  Herrn  lautete:  „Mose 
hat  euch  erlaubt,  euch  zu  scheiden,  um  eures  Her- 
zens Härtigkeit  willen;  von  Anbeginn  aber  ist's 
nicht  so  gewesen."  (Siehe  Matth.  19:3-8.)  Was  Gott 
zusammengefügt  hat,  ist  ewig. 
Die  Ehe  ist  ein  Grundsatz,  der,  wenn  man  ihn  befolgt, 
mehr  Segnungen  und  höhere  Ansprüche  mit  sich 
bringt  als  sonst  ein  Prinzip.  In  der  Ehe  muß  man 
voller  Geduld  und  Liebe  leben,  und  zwar  voll  der 
größeren  Liebe,  die  durch  die  Kraft  des  Heiligen 
Geistes  entsteht.  Nichts  bereitet  die  Menschheit 
besser  auf  die  Erhöhung  im  Reich  Gottes  vor  wie 
die  Treue  dem  Ehebund  gegenüber.  Durch  diesen 
Bund  —  vielleicht  mehr  als  durch  irgendeinen  an- 
dern —  erfüllen  wir  in  vollkommenem  Maß  den 
göttlichen  Willen. 
Wenn  dieser  Bund  in  angemessener  Weise  einge- 
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gangen  wird,  so  dient  er  dazu,  dem  Menschen  die 
größte  Glückseligkeit  zu  vermitteln.  Die  höchsten 
Ehren  in  diesem  Leben  und  dem  Leben  nach  dem 
Tode  —  Ehre,  Herrschaft  und  Macht  durch  voll- 
kommene Liebe  — ,  das  sind  Segnungen,  die  dar- 
aus erwachsen.  Diese  Segnungen  ewiger  Herrlich- 
keit sind  denen  vorbehalten,  die  bereit  sind,  die- 
sem und  allen  andern  Bündnissen  des  Evangeliums 
treu  zu  bleiben. 

Der  Herr  hat  der  Kirche  festumrissene  Anweisun- 
gen in  Verbindung  mit  diesem  heiligen  Grundsatz 
gegeben,  der  so  wichtig  für  die  Glückseligkeit  des 
Menschen  ist.  Es  gibt  in  der  Kirche  eine  heilige 
Handlung,  die  den  am  Bund  Beteiligten  Segnungen 
verleiht,  die  nicht  mit  dem  Tod  enden.  Die  Heiligen 
der  Letzten  Tage  wissen,  daß  der  Ehebund  dazu 
bestimmt  ist,  ewig  zu  währen.  Er  bildet  die  Grund- 
lage der  ewigen  Erhöhung;  denn  ohne  ihn  könnte 
es  im  Reich  Gottes  keine  ewige  Vermehrung  geben. 
Die  Ehen  unter  den  Heiligen  der  Letzten  Tage  sind 
ewig,  wenn  sie  in  angemessener  Weise  geschlos- 
sen worden  sind.  Denn  der  ewige  Vater  hat  den 
Ehebund  eingesetzt,  den  die  Ehepaare  empfangen, 
die  für  diese  Segnung  in  den  Tempel  gehen.  Die 
Vorstellung,  die  fast  in  aller  Welt  verbreitet  ist,  daß 
die  Ehe  ein  Vertrag  sei,  der  mit  dem  Tod  endet,  hat 
nicht  seinen  Ursprung  bei  unserm  Vater.  Dieser 
Gedanke  ist  vom  Feind  der  Wahrheit  eingeführt 
worden,  der  geschworen  hat,  das  Reich  der  Recht- 
schaffenheit zu  vernichten,  wenn  es  ihm  gelingt. 
Die  erste  Ehe,  die  jemals  auf  der  Erde  geschlossen 
worden  ist,  wurde  vollzogen,  ehe  der  Tod  in  die 
Welt  gekommen  ist.  Und  der  Gedanke  an  den  Tod 
und  an  eine  Trennung  ist  bei  der  Handlung  nicht 
einbegriffen  gewesen. 

Mögen  alle  jungen  Heiligen  der  Letzten  Tage  sich 
von  ganzem  Herzen  und  mit  ganzem  Gemüt  den 
wahren  und  heiligen  Weg  der  ewigen  Ehe  wün- 
schen. 

Mögen  alle  Väter  und  Mütter  unter  den  Heiligen 
der  Letzten  Tage  ihre  Kinder  über  die  Heiligkeit 
des  Ehebundes  belehren.  Prägen  Sie  Ihren  Kindern 
ein,  daß  sie  die  Segnungen  des  ewigen  Lebens 
nur  dann  erlangen,  wenn  sie  die  Bündnisse  Gottes 
in  Ehren  halten,  unter  denen  der  Bund  der  ewigen 
Ehe  hervorragt. 

Falls  sie  diesen  Geboten  treu  bleiben,  so  wird  ihre 
Herrlichkeit  und  Erhöhung  keine  Einschränkungen 
kennen:  Dann  „gehören  ihnen  alle  Dinge..."  und 
sie  sind  Christi,  und  Christus  ist  Gottes.  Sie  wer- 
den alle  Dinge  überwinden"  (LuB  76:59,  60).  Q 
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Alle 
haben  Zeugnis  abgelegt 


ALT.  DELBERT  L.  STAPLEY 
vom  Rat  der  Zwölf 


Ich  habe  gehört,  daß  junge  Menschen  in  der  Kirche  fra- 
gen: „Wie  können  wir  wissen,  daf3  es  einen  Gott  gibt, 
einen  Christus,  Propheten,  ein  Leben  nach  dem  Tod  und 
daß  der  Mensch  nicht  durch  Evolution  aus  einer  niederen 
Stufe  des  Lebens  entstanden  ist?" 

Gottlosigkeit  und  die  Macht  des  Bösen  und  der  Finsternis 
in   der  Welt  vernichten   den   Glauben   der  jungen   Men- 
schen;   das   führt   zu    großer   Besorgnis   unter  den    Füh- 
rern   der    Kirche    auf    allen    Ebenen.    Sie    erkennen    die 
ränkeschmiedenden    Bemühungen    verdorbener    Männer 
und    Frauen,   welche   die   jungen    Leute   verwirren.   Viele 
von    diesen    führen    Menschen    „sorgfältig    hinunter    zur 
Hölle",    es    sind    dies    die,   welche    Präsident   J.    Reuben 
Clark  jun.   als   „Zweifelerreger"    bezeichnet  hat. 
Zu  diesen   „Zweifelerregern"   gehören 
der   Skeptiker  —   dessen    Hauptbemühung    darauf  zielt, 
anerkannte   und  von   Gott  offenbarte  Wahrheit  in   Frage 
zu  stellen  und  in  Verruf  zu  bringen; 
der  Agnostiker  —  der  meint,  daß  keine  religiöse  Gewiß- 
heit möglich  sei  und  der  keinen  Beweis  für  Gottes  Vor- 
handensein oder  dagegen  als  gültig  anerkennt; 
der  Atheist  —  der  an  keine  Art  von  Vorhandensein  eines 
göttlichen  Wesens  glaubt; 

der  Zweifler  —  der  am  häufigsten  seine  Unsicherheit 
gegenüber  dem  verbreiteten  Glauben  zeigt  und  Zweifel 
ins  Innere  der  Gläubigen  sät. 

Es  spielt  keine  Rolle,  wie  man  sie  nennt  —  Menschen, 
die  falsche  Lehren  verbreiten  und  sich  bemühen,  den 
Glauben  ernsthaft  Glaubender  zu  vernichten,  soll  man 
meiden.  Wen  sie  als  Opfer  auserkoren  haben,  der  soll 
durch  eifriges  Untersuchen  und  Beten  sich  bemühen, 
die  richtige  Information  und  Führung  zu  erhalten. 
Der  weise  Salomo  hat  gesagt:  „Denk  an  deinen  Schöp- 
fer in  deiner  Jugend,  ehe  die  bösen  Tage  kommen  .  .  ." 
(Pred.  12:1). 

Heute  gibt  es  viele  Stimmen,  die  Einwendungen  erheben 
gegen  Verhaltensrichtlinien,  die  Gott  durch  Seine  Pro- 
pheten    offenbart    hat    und     Gegenvorschläge    machen. 


Diese  falschen  Lehren  beunruhigen  die  jungen  Men- 
schen in  ihrem  Glauben  und  bringen  Unordnung  in  ihre 
moralischen  Werte  und  sittlichen  Gewohnheiten,  die  für 
ein  nützliches,  frohes  und  glückseliges  Leben  so  be- 
deutsam sind. 

Daß  es  Gott  und  Seinen   Sohn  Jesus  Christus  wirklich 
gibt,  kann  widerspruchslos  durch  die  heilige  Schrift  und 
das    Zeugnis    von    Menschen    mit    einwandfreiem    Cha- 
rakter, die  Augenzeugen  waren,  bewiesen  werden. 
Paulus  hat  gesagt: 

Auf  zweier  oder  dreier  Zeugen  Mund  soll  jegliche  Sache 
stehen  (2.  Kor.  13:1). 

Jesus  sprach  zu  Seinen  Aposteln  und  sagte: 
.  .  .  Es   ist  nichts  verborgen,   was  nicht  offenbar  werde, 
und  ist  nichts  heimlich,  was  man  nicht  wissen  werde. 
Was  ich  euch  sage  in  der  Finsternis,  das  redet  im  Licht; 
und  was  euch  gesagt  wird  in  das  Ohr,  das  predigt  auf 
den  Dächern  (Matth.  10:26,  27). 

Das  entspricht  der  Erklärung,  die  im  Buch  des  Prophe- 
ten Amos  aufgestellt  wird: 

Gott  der  Herr  tut  nichts.  Er  offenbare  denn  Seinen  Rat- 
schluß den  Propheten,  Seinen  Knechten  (Amos  3:7). 
Hört  die  Zeugen,  die  über  Christi  Kommen,  Sein  Leben 
und  Seine  Mission  auf  beiden  Erdhälften  prophezeit  ha- 
ben.   Beachtet   Sein   darauf  erfolgendes   Erscheinen   vor 
Seinen    Jüngern    auf    beiden    Kontinenten    nach    Seiner 
Auferstehung.    Beachtet   ihre   Zeugenaussagen    und    laßt 
euren   Glauben   unerschütterlich  und  stark  sein. 
Der  Prophet  Jesaja  hat  bezeugt:    „Siehe,  eine  Jungfrau 
ist  schwanger  und  wird  einen  Sohn  gebären"  (Jes.  7:14). 
Und  später  hat  er  gesagt,  daß  Jesus   „aus  dem  Stamm 
Isais"  hervorgehen  wird  (Jes.  11:1). 
Micha  hat  prophezeit: 

Und  du,  Bethlehem  Ephrata,  .  .  .  aus  dir  soll  mir  der  kom- 
men, der  in  Israel  Herr  sei,  dessen  Ausgang  von  Anfang 
und  von  Ewigkeit  her  gewesen  ist  (Micha  5:1). 
Die  Geburt  Christi  erfolgte,  wie  sie  vorausgesagt  wor- 
den war  und  wie  das  in  Matthäus  1:18-21  und  in  Lukas 
1:26-42  niedergeschrieben  wurde. 
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Jesaja  hat  folgendes  über  Jesus  gesagt: 
Auf  Ihm  wird  ruhen  der  Geist  des  Herrn  .  .  .  ,  der  Geist 
der   Erkenntnis   und   der   Furcht   des   Herrn  .  .  .    Er   wird 
nicht  richten  nach  dem,  was  Seine  Augen  sehen,  noch 
Urteil  sprechen  nach  dem,  was  Seine  Ohren  hören, 
sondern  wird  mit  Gerechtigkeit  richten  die  Armen   und 
rechtes  Urteil  sprechen  den  Elenden  im  Lande  .  .  .  , 
Gerechtigkeit  wird  der  Gurt  Seiner  Lenden  sein  und  die 
Treue  der  Gurt  Seiner  Hüften  (Jes.  11:2-5). 
Schon   ganz  zu   Beginn   des  Wirkens   des   Heilands   hat 
Gott  der  Vater  die  Göttlichkeit  des  Sohnes  bezeugt,  als 
der  Vater  vonn   Hinnmel   gesprochen   hat:    „Du   bist  mein 
lieber    Sohn,    an    dir    habe    ich    Wohlgefallen"    (Markus 
1:11). 

Das  Wirken  des  Sohnes  wird  nicht  einmal  von  den  lau- 
testen aller  „Zweifelerreger"  angezweifelt;  aber  sie  wol- 
len Seine  Stellung  zu  der  eines  großen  Lehrers  vermin- 
dern. Was  für  einen  Glauben  können  wir  derartigen 
Menschen  schenken?  Angesichts  der  Tatsachen  und  der 
Erfüllung  der  Aussagen  der  Propheten  über  die  Wirk- 
lichkeit des  Heilands  sollen  alle  getreuen  Heiligen  diese 
Erklärungen  von  sich  weisen. 

Die  hervorragendsten  glaubenswürdigen  Zeugen,  die 
Apostel,  die  Er  auserwählt  und  mit  denen  Er  eng  ver- 
bunden war,  bezeugen  des  Heilands  Leben  und  Sein 
Wirken,  Seinen  Tod  und  Seine  Auferstehung.  Diese  Er- 
eignisse waren  auch  von  den  Propheten  in  alter  Zeit 
vorausgesagt  und  wurden  von  denen  bestätigt,  die  den 
Heiland  nach  der  Auferstehung  gesehen  haben.  Alle  ha- 
ben diese  tatsächlichen  Ereignisse  bezeugt. 
Vor  der  Auferstehung  hat  Jesus  Christus  Seine  Jünger 
belehrt,  sie  sollen  sich  nicht  täuschen  lassen.  Er  hat  ge- 
sagt: 

Denn  mancher  falsche  Christus  und  falsche  Prophet  wird 
sich  erheben  und  Zeichen  und  Wunder  tun,  so  daß  sie 
auch  die  Auserwählten  verführen  würden,  wenn  es  mög- 
lich wäre  (Markus  13:22). 

Die  vier  Evangelien  offenbaren  uns,  daß  Jesus  nach  der 
Auferstehung  Maria  Magdalena  erschienen  ist  und  zwei 
Seiner  Jünger  auf  dem  Weg  nach  Emmaus.  Er  erschien 
zehn  der  Apostel  in  einem  geschlossenen  Raum  in  Jeru- 
salem. Zu  einer  andern  Zeit  begegnete  Er  den  elf  Apo- 
steln; später  traf  Er  sieben  Apostel  am  Galiläischen 
Meer,  dort,  wo  die  Stadt  Tiberias  liegt.  Noch  später  traf 
Er  500  Brüder  zu  gleicher  Zeit  und  dann  die  elf  Apostel 
am  ölberg.  Dort  am  ölberg  ereignete  sich  folgendes: 
„Und  der  Herr,  nachdem  Er  mit  ihnen  geredet  hatte, 
ward  Er  aufgehoben  gen  Himmel  und  setzte  sich  zur 
rechten  Hand  Gottes"  (Markus  16:19). 
Nach  dem  Tod  am  Kreuz  und  der  Auferstehung  er- 
schien Jesus  Christus  in  Amerika.  Hinweise  im  3.  Nephi 
zeigen,  daß  Er  inmitten  der  Menge  gestanden  hat.  Er 
forderte  die  Menschen  auf,  vorzutreten  und  die  Nägel- 
male an  Seinen  Händen  und  Füßen  und  die  Wunde  in 
der  Seite   Seines   Leibes   zu   fühlen.   Er  erwählte   zwölf. 


die  Seine  Jünger  sein  sollten,  und  beauftragte  sie,  zum 
Volk  zu  predigen  und  Sein  Reich  zu  errichten.  Diese 
Männer  führten  das  aus,  womit  der  Herr  sie  beauftragt 
hatte,  und  legten  ein  unanfechtbares  Zeugnis  von  Seiner 
Existenz  und  Seiner  Göttlichkeit  ab. 
In  diesen  Letzten  Tagen  hat  der  junge  Joseph  Smith  in 
einem  Hain  im  Staat  New  York  inbrünstig  gebetet.  Als 
Antwort  sind  ihm  der  Heiland  und  Gott  der  Vater  per- 
sönlich erschienen.  Später  ist  der  Heiland  Joseph  Smith 
erneut  erschienen,  desgleichen  Oliver  Cowdery  und 
Martin  Harris. 

Am  16.  Februar  1832  versuchten  Joseph  Smith  und  Sid- 
ney  Rigdon  voller  Gebet,  Fragen  im  Hinblick  auf  die  To- 
ten beantwortet  zu  bekommen.  Da  „berührte  der  Herr 
die  Augen  unsres  Verständnisses"  (LuB  76:19),  und  sie 
sahen  die  Herrlichkeit  des  Sohnes  zur  rechten  Hand 
Gottes.  Nachdem  sie  diese  erhabene  Vision  gesehen 
hatten,  legten  sie  Zeugnis  ab: 

Und  nun,  nach  den  vielen  Zeugnissen,  die  von  Ihm  ge- 
geben worden  sind,  geben  wir  unser  Zeugnis  als  letz- 
tes, nämlich:  daß  Er  lebt! 

Denn  wir  haben  Ihn  gesehen,  und  zwar  zur  rechten 
Hand  Gottes,  und  wir  haben  die  Stimme  gehört,  die 
Zeugnis  gegeben  hat,  daß  Er  der  Einziggezeugte  des 
Vaters  ist  (LuB  76:22,  23). 

Dies  Zeugnis  brannte  in  Joseph  Smith"  Innern;  und  die- 
ses Brennen  ist  noch  zu  spüren,  nachdem  die  Erde  Car- 
thages  von  seinem  Blut  durchtränkt  und  geheiligt  war  — 
ein  Märtyrer  für  Gottes  Sache  und  Werk. 
Der  Apostel  Paulus  sagte  voller  Weisheit: 
Denn  wo  ein  Testament  ist,  da  muß  noch  der  Tod  ein- 
treten des,  der  das  Testament  gemacht  hat. 
Denn  ein  Testament  tritt  erst  in  Kraft  mit  dem  Tode;  es 
hat  noch  nicht  Kraft,  wenn  der  noch  lebt,  der  es  gemacht 
hat  (Hebr.  9:16,  17). 

Der  Beweis  ist  eindeutig,  das  Zeugnis  beweiskräftig, 
daß  Christi  Leben  vorausgesagt  worden  ist.  Er  hat  so 
gelebt,  wie  die  Propheten  Gottes  es  vorausgesagt  ha- 
ben. Er  ist  gekreuzigt  worden,  ist  auferstanden  und  ist 
vielen  erschienen. 

Die  Erkenntnis  Gottes  und  Jesu  Christi  und  des  Evan- 
geliumsplanes ist  notwendig,  wollen  wir  das  ewige  Le- 
ben erlangen. 

Wir  stammen  von  der  Gottheit  ab  und  sind  deshalb 
ewige  Wesen,  wie  Gott  auch  ewig  ist.  Es  gibt  eine  Zu- 
kunft jenseits  des  sterblichen  Lebens.  Weil  das  wahr  ist, 
müssen  wir  uns  auf  diese  Zukunft  vorbereiten,  falls  wir 
uns  ewige  Glückseligkeit  erwünschen.  Wir  alle  müssen 
den  Weg  der  Rechtschaffenheit  einschlagen,  um  das  Ziel 
zu  erreichen.  Der  Heiland  hat  gesagt:  „Ich  bin  der  Weg 
und  die  Wahrheit  und  das  Leben;  niemand  kommt  zum 
Vater  denn  durch  mich"  (Joh.  14:6). 
Gott  hat  den  Menschen  in  Seinem  Ebenbild  und  Ihm 
ähnlich  erschaffen.  Christus  ist  im  ausdrücklichen  Eben- 
bild der  Person  Seines  Vaters.  Unsre  ersten  sterblichen 
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Eltern,  Adam  und  Eva,  sind  auf  diese  Weise  erschaffen. 
Alles  bringt  Gleiches  hervor.  So  ist  es  von  Anfang  an 
gewesen.  Ein  Pferd  ist  immer  ein  Pferd  gewesen  und 
sein  Nachwuchs  wird  dasselbe  sein.  Dasselbe  kann  man 
von  allen  Arten  Tieren  und  allen  andern  Lebewesen  sa- 
gen. Würde  der  Mensch  sich  nicht  edler  und  wichtiger 
vorkommen,  wenn  er  mit  Sicherheit  weiß,  daß  er  im 
Ebenbild  des  Schöpfers,  Vaters  und  Gottes  erschaffen 
worden  ist? 

Der  Apostel  Johannes  hat  geschrieben:  „Wenn  wir  der 
Menschen  Zeugnis  annehmen,  so  ist  Gottes  Zeugnis 
größer"  (1.  Joh.  5:9).  Wie  kann  der  Mensch  sich  inner- 
lich vorstellen,  er  sei  klüger  und  weiser  als  der  Schöp- 
fer? 

Wenn  die  Menschen  die  Lehren,  Absichten  und  Strafen 
oder  Urteile  des  himmlischen  Vaters  bezweifeln,  dann 
nehmen  sie  eine  Stellung  ein,  wofür  sie  beim  Jüngsten 
Gericht  verantwortlich  gemacht  werden.  Und  diese  ir- 
rige Stellung  wird  ihnen  zur  Verdammnis  gereichen. 
Wir  können  erst  dann  glückselig  sein,  wenn  wir  wäh- 
rend unsrer  sterblichen  Existenz  den  Evangeliumsplan 
für  das  Leben  beachten.  Wie  wichtig  ist  es,  daß  wir  uns 
an  der  eisernen  Stange  festhalten,  die  Lehi  im  Traum 
gesehen  hat!  Die  Menschen  mögen  unterschiedlicher  An- 
sicht über  Lehren  sein;  aber  sie  können  das  Zeugnis 
des  Geistes   nicht  ableugnen. 

Ja,  Gott  hat  von  Anfang  an  Propheten  berufen,  durch 
die  Er  Seine  Gedanken  und  Seinen  Willen  im  Hinblick 
auf  Seine  Kinder  offenbart  hat. 

Mögen  diese  Wahrheiten  und  Zeugnisse  im  Denken 
aller  Kirchenmitglieder  fest  Wurzel  fassen.  Euer  eigenes 
Zeugnis  wird  stärker  durch  die  Erkenntnis,  daß  Er  lebt! 
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Gott  richtet  die  Menschen 


nach  dem  Gebrauch,  den  sie 
von  dem  Licht  machen,  das 
er  ihnen  schenkt." 

Joseph  Smith 
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Ich  gehe, 
wohin  Du  mich  heißt 

ALBERT  L.  ZOBELL  jun.,  Redakteur 

Der  kräftige  junge  Melvin  J.  Ballard  hatte  gerade  in 
seiner  Heimatstadt  Logan,  Utah,  sein  Abschlußexamen 
am  Brigham-Young-College  abgelegt.  Aber  es  hungerte 
ihn  immer  noch  nach  Wissen,  und  so  beschloß  er,  auf 
die  Harvard-Universität  zu  gehen.  Das  war  im  Augen- 
blick Jenseits  des  Möglichen  für  ihn,  und  darum  plante 
er,  zwei  Jahre  lang  in  der  Schule  zu  unterrichten.  Wäh- 
rend seines  zweiten  Jahres  als  Lehrer  kam  in  seine 
Klasse  eine  sehr  charmante  junge  Frau.  Sie  wurde 
seine  Schülerin  und  dann  seine  Verlobte.  Sie  planten 
gemeinsam,  daß  er  auf  die  Harvard-Universität  gehen 
sollte. 

Zwei  Wochen  vor  Schulschluß  wurde  Melvin  Ballard 
von  Präsident  Wilford  Woodruff  berufen,  Präsident  B. 
H.  Roberts  und  Alt.  George  D.  Pyper  (den  späteren 
Superintendenten  der  Sonntagsschule)  zu  begleiten.  Sie 
sollten  das  Missionswerk  in  den  großen  Städten  der 
Vereinigten  Staaten  eröffnen.  Obgleich  ihnen  das  die 
persönlichen  Pläne  durchkreuzte,  erwogen  sie  diese 
Frage  nur  wenig;  und  noch  ehe  die  Nacht  anbrach,  war 
seine  Antwort,  er  würde  die  Berufung  annehmen,  auf 
dem  Weg  zum  Präsidenten  der  Kirche.  Alt.  Ballard  hei- 
ratete seine  Schülerin  Martha  A.  Jones  am  17.  Juni  1896. 
Am  6.  Juli  wurde  er  für  die  Mission  eingesetzt;  er  nahm 
das  Geld  mit  ins  Missionsfeld,  das  er  für  ein  einjähriges 
Studium  an  der  Universität  gespart  hatte,  und  seine 
Frau  blieb  zu  Hause. 

In  den  Gebieten,  wo  sie  arbeiteten,  predigte  Präsident 
Roberts,  Alt.  Pyper  sang  und  Alt.  Ballard,  damals  23 
Jahre  alt,  betete,  predigte  und  sang.  Sie  waren  nicht 
lange  auf  Mission,  da  wurden  Alt.  Roberts  und  Alt.  Py- 
per entlassen,  und  Alt.  Ballard  wurde  als  reisender  Mis- 
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sionar  berufen.  Er  weinte  die  ganze  Nacht  darüber,  und 
der  Teufel  versuchte  ihn,  er  solle  es  aufgeben  und  nach 
Hause  zurückkehren.  Aber  er  wandte  sich  an  den  Herrn, 
dieser  solle  ihm  helfen.  Und  vor  dem  Morgen  hatte  er 
seinen  eigenen  Geist  fest  in  der  Gewalt,  und  er  hatte 
einen  Brief  geschrieben,  worin  er  die  Berufung  annahm. 
Zu  diesem  Zeitpunkt  fand  er  ein  Gedicht,  das  ihm  als 
Richtschnur  in  seinem  Leben  diente  und  auch  im  Leben 
unzähliger  Missionare  nach  ihm.  Die  Strophen,  von  einer 
Mary  Brown  geschrieben,  waren  in  einem  kleinen  Buch 
enthalten,  MAKE  HIS  PRAISE  GLORIOUS: 


„Nicht  auf  der  Berge  so  steiler  Höh' 
noch  über  dem  stürm'schen  Meer, 
nicht  in  dem  tobenden  Schlachtgetös' 
will  haben  Er  mich,  mein  Herr. 

Doch  wenn  Er  mich  sanft  und  leise  ruft 
auf  Pfade,  die  ich  nicht  weiß, 
antworte  ich:  Herr,  mit  Dir  Hand  in  Hand 
will  ich  gehn,  wohin  Du  mich  heißt. 

Ich  gehe,  wohin  Du  mich  heißt,  o  Herr, 
über  Meer,  über  Berg  und  Gestein; 
ich  rede,  was  Du  mich  heißt  reden,  o  Herr, 
und  was  Du  willst,  das  will  ich  sein." 

„Es  mögen  hier  Trostesworte  sein, 

die  ich  zu  verkünden  hab', 

dort  lädt  zu  suchen  der  Herr  mich  ein 

Verirrte  auf  sünd'gem  Pfad. 

O  Herr,  sei  doch  Du  der  Führer  mein, 

wenn  dunkel  und  rauh  der  Weg, 

mein  Ruf  halle  wider  die  Botschaft  Dein, 

die  bringe  ich,  wie  Du  es  heißt." 

Es  war  wie  eine  Botschaft  vom  Himmel  an  ihn,  und  welch 
eine  Freude  brachte  es  ihm,  als  er  versuchte,  diese  Ge- 
danken im  Leben  anzuwenden!  Er  vollendete  seine  Mis- 
sion und  kehrte  im  Dezember  1898  nach  Hause  zurück, 
über  die  Verfasserin,  Mary  Brown,  ist  nichts  bekannt. 
Jahre  später  entdeckte  Alt.  Ballard,  daß  für  den  Text 
Musik  komponiert  worden  war,  und  er  sang  sie  anläßlich 
von  Pfahlkonferenzen  und  bei  besonderen  Versamm- 
lungen in  allen  Teilen  der  Kirche. 

Die  Weise  war  ursprünglich  von  Carry  E.  Rounsefell  aus 
Boston  geschrieben  worden;  sie  verrichtete  Massenbe- 
kehrungsarbeit und  begleitete  sich  selbst  auf  der  Zither. 
Eines  Tages  hatte  ihr  ein  langjähriger  Freund  den  Text 
zu  „Ich  gehe,  wohin  du  mich  heißt",  gegeben;  und  so- 
fort verfaßte  sie  die  Melodie  auf  ihrem  Instrument.  Spä- 
ter schrieb  ein  andrer  Freund  die  Noten  nieder,  und  es 
wurde  in  einer  etwas  abgewandelten  Form  veröffent- 
licht. 
Alt.    Ballard    wurde    ein    Geschäftsmann    und    hatte    füh- 


rende Stellungen  als  Bürger  in  Logan  inne;  und  er  hatte 
immer  Zeit,  in  der  Kirche  zu  arbeiten.  Er  nahm  eine  Kurz- 
zeitmission im  Winter  1902/1903  an,  um  beim  Gründen 
einer  Gemeinde  für  die  verstreuten  Heiligen  im  Boise- 
Becken  in  Idaho  zu  helfen.  Als  er  36  Jahre  alt  war,  wurde 
er  im  April  1909  als  Präsident  der  Northwestern-States- 
Mission  (Mission  der  nordwestlichen  Staaten  in  den 
USA)  berufen.  Wollte  er  diese  Berufung  annehmen,  so 
bedeutete  es  finanziellen  Verlust,  und  einige  seiner  Mit- 
arbeiter hielten  ihn  für  töricht.  Er  antwortete,  wenn  das 
Opfer  zehnmal  größer  wäre,  so  wäre  es  dennoch  kein 
Opfer;  denn  er  schulde  dem  Herrn  mehr,  als  er  jemals 
bezahlen  könne.  Die  Arbeit  im  Nordwesten  wurde  be- 
endet, als  er  zum  Apostel  ordiniert  wurde  und  1919 
seine  Stellung  im  Rat  der  Zwölf  einnahm. 
Bei  der  Generalkonferenz  im  Oktober  1934  hielt  Alt. 
Ballard  eine  Ansprache  und  sagte: 
„Ich  bin  später  nach  Harvard  zurückgekehrt;  aber  es 
war  35  Jahre  später,  als  ich  einen  Missionspräsidenten 
einsetzte,  und  das  war  während  der  Ferien.  Als  ich  auf 
der  Türschwelle  der  großartigen  Einrichtung  stand,  sah 
ich  mich  selbst,  wie  ich  35  Jahre  früher  gekommen  war, 
voller  Hoffnungen  auf  Erfolge,  die  eintreten  konnten. 
Und  obgleich  ich  Titel  und  akademische  Grade  schätze, 
war  ich  nicht  enttäuscht.  Ich  sah  auf  der  andern  Seite,  was 
mir  widerfahren  war:  11  Jahre  als  Ratgeber  eines  Bi- 
schofs und  Hoherrat;  14  Jahre  als  Missionar  der  Kirche; 
15  Jahre  als  Mitglied  des  Rates  der  Zwölf  —  40  Jahre 
herrlichen  Lebens!  Die  Freude,  die  dadurch  entstanden 
ist,  die  Segnungen  des  Allmächtigen  —  ich  würde  sie 
nicht  eintauschen  für  alle  Titel  und  akademischen  Grade, 
die  Harvard  zu  bieten  hat,  so  sehr  ich  sie  auch  bewunde- 
re — ,  falls  ich  dafür  all  die  Freuden  und  Glückseligkeit 
opfern  müßte,  die  mir  durch  Gehorsam  zuteil  geworden 
sind. 

Folgende  Lektion  habe  ich  gelernt:  Falls  ich  das  tue, 
was  der  Herr  von  mir  wünscht,  werde  ich  mein  Leben 
im  vollen  Ausmaß  und  auf  die  herrlichste  Weise  erfül- 
len. Ich  kann  nicht  immer  sehen,  was  Er  von  mir  erwar- 
tet; aber  oft  inspiriert  Er,  um  die  Arbeit  in  meinem  Leben 
zu  lenken,  diejenigen,  die  Er  berufen  und  eingesetzt  hat. 
Darum  werde  ich  ausgebildet  sein,  wenn  ich  ihnen  gehor- 
che und  auf  sie  höre"  (Konferenzbericht,  Oktober  1934, 
S.  117). 

Alt.  Ballard  ist  am  30.  Juli  1939  in  Salt  Lake  City  gestor- 
ben.  Wenn   man   sein   Wirken   zusammenfassen   will,   so 
ist  das  Lied,  das  er  gefunden  und  in  die  Kirche  gebracht 
hat,  äußerst  geeignet.  Die  letzte  Strophe  lautet: 
„Gewiß  hast  Du  mich  wohin  gestellt 
im  irdischen  Erntefeld 
zum  Kampf  für  Ihn,  der  am  Kreuze  starb, 
für  Ihn,  für  den  Herrn  der  Welt. 
Und  sicher,  daß  Du  mich  liebst,  o  Herr, 
ich  traue  Dir  und  bleib'  Dein, 
will  ich  im  Gehorsam  nur  Dir  mich  weih'n 
und  was  Du  willst,  das  will  ich  sein."  Q 
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Nach  zehn  Jahren 


Eine  Achtungsbezeigung  den  Missionaren 


BETTY  McMlLLAN 


Im  September  sind  mein  Mann  Flem 
und  ich  seit  zehn  Jahren  Mitglied  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  —  zehn  Jahre,  seit  wir 
von  Missionaren  getauft  worden  sind. 
In  mancher  Hinsicht  sind  diese  Jahre 
nicht  leicht  gewesen;  aber  in  andrer 
Hinsicht  sind  sie  zehn  wunderbare  Jah- 
re gewesen. 

Als  wir  das  erstemal  von  den  Missio- 
naren hörten,  waren  wir  in  einer  ver- 
träumten kleinen  Stadt  südlich  von 
Houston,  Texas.  Es  war  dort  üblich, 
über  die  zwei  jungen  Männer  zu  ki- 
chern. Sie  trugen  Hüte  und  fuhren  auf 
Fahrrädern  durch  die  Stadt,  wobei  ihre 
Rockschöße  Im  Wind  flatterten. 
Dann  an  einem  frischen  Tag  Anfang 
Mai  klopften  die  beiden  jungen  Män- 
ner vorn  an  die  Tür.  Ich  bin  immer  noch 
überrascht,  daß  ich  mir  sogar  die  Zeit 
nahm,  sie  zu  fragen,  was  sie  wollten, 
und  daß  ich  sie  dann  aufforderte  her- 
einzukommen. Einer  von  ihnen  be- 
schäftigte sich  mit  meinem  Sohn.  Die- 
ser brachte  alles  Spielzeug,  das  einem 
Zweijährigen  möglicherweise  gehören 
konnte,  ins  Zimmer  und  türmte  es  auf 
dem  Schoß  des  Missionars  auf.  Wäh- 
renddessen fing  der  andre  junge  Mann 
an,  über  die  Mormonen  zu  sprechen, 
eine  Gruppe  Menschen,  über  die  ich 
nur  in  Geschichtsbüchern  gelesen  hat- 
te. 

Damals  besuchten  mein  Mann  und  ich 
manchmal  Gottesdienste.  Aber  wir 
achteten  darauf,  daß  unsre  vier  Kinder 
(zu  der  Zeit  zwölf,  zehn,  acht  und  zwei 
Jahre  alt)  regelmäßig  der  Sonntags- 
schule beiwohnten,  zunächst  von  einer 
Kirche,  dann  von  einer  andern. 
Seltsamerweise  bemerkte  ich,  daß  ich 
den  beiden  jungen  Männern  erlaubte. 


in  der  nächsten  Woche  zurückzukom- 
men und  mit  meinem  Mann  zu  spre- 
chen. Ehrlich  gesagt,  ich  glaubte  nicht, 
daß  er  ihnen  zuhören  würde.  Und  of- 
fen gestanden,  ich  war  auch  nicht  sehr 
beeindruckt. 

Eine  Woche  später  fanden  die  beiden 
sich  an  der  Tür  ein.  Sehr  zu  meiner 
Überraschung  forderte  mein  Mann  sie 
auf  einzutreten.  Da  begann  unsre  Be- 
kanntschaft mit  Mormonenmissiona- 
ren. Diese  zwei  säten  die  ersten  guten 
Samen  im  Hinblick  auf  die  Kirche  in 
unser  Denken.  Während  die  Zeit  ver- 
strich, stellte  ich  fest,  daß  ich  im  Zu- 
schauerraum saß  und  meinen  Mann 
beobachtete.  Er  war  ein  starker  Rau- 
cher gewesen,  aber  jetzt  nicht  mehr. 
Er  hatte  immer  gern  Bier  getrunken, 
aber  jetzt  nicht  mehr.  Er  hatte  seinen 
Kaffee  morgens  mit  viel  Vergnügen 
genossen;  aber  plötzlich  gab  er  ihn 
auf.  Er  las  das  Buch  Mormon  von  An- 
fang bis  Ende,  und  im  Innern  wurde  er 
ein  Mormone.  Ich  jedoch  nicht. 
Um  diese  Zeit  wurde  einer  der  Mis- 
sionare versetzt.  Ein  großer,  dunkel- 
haariger junger  Mann  mit  einer 
schwarzeingefaßten  Brille  trat  an  seine 
Stelle.  Eines  Tages  fragte  unser  neuer 
Freund  —  wie  ich  dachte,  auf  scherz- 
hafte Weise  — :  „Wollen  Sie  zulassen, 
daß  eine  Tasse  Kaffee  Sie  vom  Reich 
Gottes  ausschließt?"  Ich  lachte  nur; 
aber  eine  Woche  später  oder  um  diese 
Zeit  begann  ich,  ernstlich  darüber 
nachzudenken,  was  er  gesagt  hatte. 
Es  war  dieser  junge  Mann  und  sein 
nächster  Mitarbeiter,  die  uns  im  Sep- 
tember 1960  getauft  haben. 
Sie  schlössen  uns  in  ihr  Herz  und  lehr- 
ten uns,  auf  eine  Weise,  zunächst  zu 
krabbeln,  dann  zu  stehen,  und  danach 


nahmen  sie  uns  an  die  Hand  und  lehr- 
ten uns  zu  gehen.  Die  ersten  Schritte 
waren  unsicher;  die  nächsten  gingen 
schneller  die  Straße  entlang,  die  zu 
dem  schließlichen  Ziel  führt,  das  jeder 
Geist  auf  Erden  sucht. 
Sie  beantworteten  unsre  ruhigen  und 
unsre  besorgten  Fragen;  sie  beant- 
worteten unsre  sorgenvollen  und  uns- 
re anspruchsvollen  Fragen.  Viele  lan- 
ge Abende  verbrachten  wir  damit,  daß 
wir  eine  Frage  der  Lehre  diskutierten, 
und  irgendwie  hatten  sie  immer  die 
richtigen  Antworten  für  uns.  Sie  halfen 
uns,  eine  herrliche  und  wunderbare 
Welt  vor  uns  auszubreiten,  die  immer 
dort  gewesen  war;  aber  eine  Welt, 
die  wir  nie  zuvor  gesehen  hatten. 
Dann  trat  langsam  ein  Wechsel  in  den 
Gezeiten  ein.  Wir  entdeckten,  daß  die 
Missionare  uns  ebensosehr  brauchten, 
wie  wir  sie  benötigten  —  und  da  be- 
gann unser  langjähriger  wunderbarer 
Umgang  mit  mehreren  dieser  hervor- 
ragenden jungen  Männer.  Unser  Haus 
ist  eine  Zufluchtsstätte  für  sie,  ein  Ort, 
wo  sie  sich  entspannen  können,  wo  sie 
eine  kühle  Limonade  trinken  und  dann 
ihren  Weg  fortsetzen. 
Die  Missionare  haben  uns  in  schwieri- 
gen Zeiten  geholfen.  Sie  haben  uns 
gelehrt,  daß  wir  als  Kirchenmitglieder 
nicht  nur  religiös  eingestellt  sind,  son- 
dern daß  wir  auch  Menschen  sind,  die 
Frohsinn  im  Leben  genießen. 
Ohne  die  vielen  jungen  Missionare, 
die  wir  gekannt  und  geliebt  haben,  seit 
wir  ihnen  vor  rund  zehn  Jahren  das 
erstemal  die  Tür  geöffnet  haben,  wäre 
unser  Leben  noch  seicht  und  ohne  Be- 
deutung. Sie  sind  uns  eine  Quelle  der 
Freude  und  der  Glückseligkeit  ge- 
wesen, o 
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Als  ich  dem 


MORMONISMUS 


gegenüberstand 


ROBERT  L  CANNON 


Bis  zum  1.  August  1968  war  der  Mor- 
monismus für  mich  eine  kuriose  Sache. 
Ich  betrachtete  es  als  eine  religiöse 
Übung  für  paar  Angelsachsen,  länd- 
liche Sonderlinge,  die  sich  seit  Jahren 
fälschlicherweise  mit  dem  Begriff  ver- 
traut gemacht  hatten,  daß  Zion  mit  dem 
souveränen  Staat  Utah  identisch  sei. 
ich  sah  die  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  nur  als  eine 
weitere  religiöse  Einrichtung  unter  vie- 
len Sekten  und  Glaubensrichtungen 
an.  Ich  beurteilte  das  Buch  Mormon 
als  eine  riesige  Fälschung,  die  ent- 
weder von  einem  wild  dreinschauen- 
den Neuyorker  Landarbeiter  raffiniert 
gestohlen  oder  völlig  frei  aus  der  Luft 
gegriffen  worden  war.  Und  ich  verglich 
meine  Unkenntnis  der  Mormonenlehre 
mit  der  Kenntnis  über  die  Lehre  mei- 
ner eigenen  Kirche  und  schloß  arro- 
gant daraus,  daß  der  Unterschied  nur 
geringfügig  sei. 

Ich  erkannte  kaum,  daß  ich  im  Lauf  der 
Jahre  unerbittlich  zur  Wahrheit  gezo- 
gen wurde.  Ja,  ich  erkannte  kaum,  daß 
ich  in  Kürze  dem  gegenüberstehen 
würde,  was  die  Leute  heutzutage  als 
Konfrontation  bezeichnen. 
1962  haben  zwei  Mormonenmissionare 
eifrig  mit  mir  gearbeitet.  Meine  Reak- 
tion auf  ihre  Versuche,  das  von  ihnen 
so  geliebte  Evangelium  mir  zu  erklä- 
ren, hätte  selbst  noch  einen  Eisberg 
gefrieren  lassen.  Ich  war  nicht  feind- 
lich; ja,  Feindlichkeit  wäre  freundlicher 
gewesen  als  das  intellektuelle  Fechten, 
dem  diese  beiden  jungen  und  hingabe- 
vollen Männer  ausgesetzt  waren.  Sie 
konnten  jedoch  ihre  Stellung  verteidi- 
gen, und  nach  zwei  Wochen  bezeich- 
neten wir  es  als  einen  unentschiede- 
nen Kampf.  In  den  darauffolgenden 
vier  Jahren  sah  ich  keine  Missionare 
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mehr.  Die  Jahre  waren  allerdings  nicht 
verschwendet.  Ich  arbeitete  weiter  in 
meiner  Kirche,  fand  dabei  aber  weni- 
ger Befriedigung.  Und  während  der 
ganzen  Zeit  stieß  ich  auf  weitere  un- 
beantwortete Fragen:  Was  oder  wer 
ist  die  Dreifaltigkeit?  Warum  sagt  man, 
daß  der  Mensch  als  Sünder  geboren 
wird?  Was  bedeutet  der  Tod?  Wo  liegt 
die  Wurzel  der  Vollmacht  —  in  der 
Kirche?  im  Menschen?  im  Glaubens- 
bekenntnis der  Apostel?  Warum  trom- 
melt die  Kirche  immer  mehr  Geld  für 
die  bezahlten  Kräfte  zusammen?  Das 
sind  nur  ein  paar  Fragen,  mit  denen 
augenscheinlich  kein  Buch  oder 
Mensch  fertig  werden  konnte. 
Ich  unternahm  kurze  Ausflüge  in  die 
geheiligten  Gotteshäuser  andrer  Kir- 
chen. Ich  ließ  mich  sogar  in  einem  ihrer 
Seminare  eintragen.  Aber  die  Antwort 
auf  meine  Fragen  kam  so  verwirrt  wie 
je  zuvor,  diesmal  umgeben  von  der 
ehrwürdigen  Kruste  des  Pomps  und 
der  Tradition.  Wenn  ich  wieder  zurück- 
schaue, so  ist  die  Beharrlichkeit  der 
Fragen  ein  zur  Glaubhaftigkeit  genü- 
gender Beweis,  daß  die  Wahrheitssa- 
men, die  von  den  Missionaren  gesät 
worden  sind,  noch  in  mir  gearbeitet 
haben. 

Der  Wendepunkt  trat  ein,  nachdem  ich 
beschlossen  hatte,  die  Welt  des  kirch- 
lichen Babel  zu  verlassen.  Daraufhin 
nahm  ich  einen  weltlichen  Beruf  an 
und  schwor  mir  heimlich,  mich  nie  wie- 
der den  schrecklichen  Mauern  einer 
Kirche  zu  nähern. 

Dann  lud  mich  an  einem  freundlichen 
Nachmittag  unser  Freund  und  Haus- 
arzt —  ein  Mormone  —  ein,  einer  Kon- 
ferenz beizuwohnen,  die  von  der  Brig- 
ham-Young-Universität  abgehalten 
wurde.  Er  teilte  mir  mit,  daß  ein  Pro- 


fessor der  Schule  der  Hauptsprecher 
sein  werde.  Dann  deutete  er  auf  sehr 
schmeichelhafte  Weise  an,  wie  ausge- 
zeichnet es  sein  würde,  falls  die  Ge- 
danken dieses  Mannes  und  meine 
eigenen  zusammenträfen.  Ich  besuchte 
die  Konferenz  und  hörte  der  Anspra- 
che zu.  Während  er  sprach,  löste  sich 
mein  Problem  mit  der  Dreifaltigkeit 
sehr  schnell  und  ganz  unerklärlich  vor 
meinen  Augen.  Und  an  dem  Tag  in  der 
großen  Halle,  die  angefüllt  war  von 
aufrichtigen  Mormonen,  lernte  ich  den 
himmlischen  Vater  kennen.  Ich  stellte 
fest,  daß  es  Ihn  wirklich  gibt,  daß  Er 
von  angenehmem  Äußeren  und  freund- 
lich ist.  Ferner  kann  Er  sehr  gut  Eigen- 
schaften wie  Zorn  und  Liebe,  Freude 
und  Schmerz  ausdrücken.  Ich  verließ 
die  Konferenz  auf  angenehme  Weise 
verwirrt;  aber  ich  war  mir  dessen  voll- 
auf bewußt,  daß  ich  ein  geistiges  Er- 
lebnis gehabt  hatte.  Als  ich  zu  Hause 
ankam,  hatte  ich  entdeckt,  daß  die 
Wahrheit  gesiegt  hatte.  Ich  wurde  ver- 
anlaßt, unverzüglich  die  Standardwer- 
ke der  Kirche  zu  lesen.  Innerhalb 
einer  Woche  sprach  ich  wieder  mit 
zwei  Missionaren.  Wir  führten  lange 
und  tiefgründige  Unterredungen.  Die 
ganze  Zeit  fühlte  ich  mich  umgeben 
von  einem  ganz  besonderenGefühl  der 
Sicherheit  und  Hoffnung  für  die  Zu- 
kunft. Innerhalb  einer  weiteren  Woche 
war  ich  getauft  und  konfirmiert  wor- 
den. 

Es  hatte  bei  mir  viele  Jahre  gedauert, 
zwei  hervorstechende  Dinge  über  Gott 
und  den  Menschen  zu  erfahren  und 
anzuerkennen.  Eines  ist,  daß  das 
Evangelium  nicht  verteidigt  werden 
muß;  es  bedarf  keiner  Entschuldigung 
oder  Ausschmückung.  Darum  ist  es 
nicht  notwendig,  es  durch  uralte  Ze- 
remonien und  Bräuche  zu  verherrli- 
chen oder  zu  heiligen,  deren  Ursprung 
in  der  Antike  verschollen  ist.  Das 
Evangelium  steht  auf  sich  selbst  ge- 
stellt, und  so  war  es  von  Anbeginn, 
seit  es  zuerst  verkündet  worden  war. 
Der  andre  Punkt  ist,  das  die  Reaktion 
des  Menschen  auf  das  Evangelium  völ- 
lig von  ihm  abhängt.  Man  muß  sich 
dem  Evangelium  ganz  und  absolut  hin- 
geben. 
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Das  peruanische 


2  MISSIONARE 


Am  Sonntag,  dem  31.  Mai  1970,  er- 
schütterte ein  schweres  Erdbeben 
viele  Teile  Perus.  So  ziemlich  die 
schwersten  Schäden  traten  ungefähr 
200  Meilen  nördlich  von  Lima  ein, 
50  Meilen  von  der  Küste  entfernt, 
oben  in  den  Anden.  Es  folgt  ein  Be- 
richt von  Kent  Toone  aus  BountifuI, 
Utah,  und  Ladd  Wilkins  aus  Roosevelt, 
Utah.  Beide  waren  als  Missionare  in 
Huaraz,  einer  Stadt,  die  zu  90  Prozent 
zerstört  worden  ist. 
„Bis  ungefähr  3.25  Uhr  nachmittags 
war  der  31.  Mai  wie  jeder  andre  Sab- 
bat —  ein  schöner,  warmer,  friedlicher 
Tag  oben  in  den  Anden  in  Huaraz, 
Peru.  Wir  belehrten  einen  Mann  über 
die  Kirche,  als  die  Erde  um  3.25  Uhr 
unter  uns  zu  beben  begann.  Zuerst 
beachteten  wir  es  kaum,  weil  man  in 
Peru  sehr  häufig  kleine  Erdbeben  er- 
lebt. Aber  es  hielt  an  und  wurde  stär- 
ker; so  verließen  wir  das  Haus  und 
gingen  auf  die  Straße,  wo  wir  von  fal- 
lenden Gegenständen  nicht  bedroht 
waren.  Das  Erdbeben  währte  an,  bis 
ganze  Gebäude  zusammenstürzten. 
Als  der  Lärm  aufhörte,  verlangsamte 
sich  unser  Herzschlag. 
Wir  machten  uns  auf  den  Weg  durch 
die  Stadt,  um  die  Lage  der  Kirchenmit- 
glieder zu  ermitteln.  Als  wir  die  Straße 
verließen,  wo  wir  uns  befanden,  er- 
kannten wir,  daß  wir  während  des 
Erdbebens  an  einer  der  besten  Stel- 
len in  der  Stadt  gewesen  waren.  Die 
Straße,  wo  wir  gewesen  waren,  war 
breit  mit  ziemlich  massiv  gebauten 
Häusern  auf  beiden  Seiten.  Hingegen 


waren  sonst  die  meisten  Straßen  sehr 
eng,  und  fast  alle  Gebäude  waren  aus 
Lehmbausteinen  errichtet.  Das  Resul- 
tat: fast  jedes  Haus  in  der  Stadt  war 
zusammengestürzt  und  bedeckte  die 
Straßen  und  alle  Menschen  darinnen. 
Als  wir  die  Kirchenmitglieder  suchten, 
fanden  wir  viele  Leute,  die  schwerver- 
letzt oder  lebendig  begraben  waren; 
wir  halfen  ihnen,  so  gut  wir  es  konn- 
ten. Zum  Glück  stellten  wir  fest,  daß 
unsre  50  Mitglieder  noch  am  Leben 
waren,  und  nur  wenige  unter  ihnen 
waren  verletzt.  Es  war  wirklich  ein 
Wunder,  weil  —  wie  wir  bald  hörten  — 
es  nur  wenige  Familien  ohne  Todes- 
fälle gab.  Die  letzten  Schätzungen 
lauteten,  daß  es  in  Huaraz  20  000  Tote 
gegeben  hatte,  das  heißt  zwei  von 
fünfen. 

Abends  gingen  wir  zu  unserm  Haus 
zurück,  um  zu  sehen,  ob  wir  noch  et- 
was von  unserm  persönlichen  Eigen- 
tum retten  könnten.  Wir  waren  über- 
rascht, da  das  Haus  noch  stand.  Ob- 
gleich es  gefährlich  war  hineinzu- 
gehen, krabbelten  wir  schnell  durch 
ein  Fenster  nach  innen  und  brachten 
so  viele  Sachen  heraus,  wie  es  uns 
möglich  war.  Wir  fürchteten,  das  Haus 
würde  auf  uns  fallen,  oder  was  noch 
schlimmer  wäre,  daß  wir  darinnen  von 
einem  andern  Erdbeben  überrascht 
würden,  weil  kleine  Erdbeben  gewöhn- 
lich auf  ein  großes  folgen.  Aber  es 
ging  gut  aus. 

Um  diese  Zeit  war  es  dunkel.  Weil  wir 
wußten,  daß  wir  nicht  schlafen  konn- 
ten,  boten  wir  unsre  Hilfe  in  einem 


Krankenhaus  an,  das  auch  noch  stand. 
Das  Krankenhaus  war  ein  Anblick,  den 
wir  niemals  vergessen  werden.  Eine 
Ladung  nach  der  andern  von  Verletz- 
ten wurde  hineingebracht.  Einige  hat- 
ten keine  Ohren  oder  keine  Nase,  bei 
vielen  war  das  Gesicht  zur  Hälfte  weg. 
Viele  hatten  zermalmte  Knochen,  und 
im  allgemeinen  gab  es  Wunden  und 
Verletzungen  jeder  Art.  Die  Korridore 
und  Zimmer  des  Krankenhauses  wa- 
ren dicht  gedrängt  voller  Leute,  und 
es  gab  nur  zwei  oder  drei  Ärzte  in  der 
Stadt,  die  sich  um  sie  kümmern  konn- 
ten. Es  gab  kein  Wasser  oder  Arznei- 
mittel. Obgleich  wir  völlig  unerfahren 
waren,  begrüßte  man  unsre  Hilfe,  und 
wir  haben  in  dem  Krankenhaus  die 
ganze  Nacht  gearbeitet. 
Der  nächste  Tag  —  ein  Montag,  der 
1 .  Juni  —  war  fast  so  schlimm  wie  der 
vergangene  Tag.  Viele  hundert  Lei- 
chen wurden  aus  den  Trümmern  aus- 
gegraben, und  viele  andre  wurden 
noch  lebendig  hervorgebracht.  Wir 
gruben  einen  kleinen  Jungen  aus,  der 
noch  lebte,  obgleich  er  ohne  Essen, 
Licht  und  mit  nur  wenig  Luft  begraben 
gewesen  war.  Viele  Menschen  waren 
in  Theatern  und  andern  Häusern  be- 
graben, wo  sich  viele  Menschen  ein- 
fanden. Man  kann  sich  kaum  vorstel- 
len, daß  die  Natur  all  dies  in  nur  zwei 
Minuten  und  20  Sekunden  verursa- 
chen konnte.  Alle  Menschen  in  der 
Stadt  weinten  und  trauerten;  denn 
fast  alles  war  vernichtet  worden. 
Wegen  der  vielen  nicht  aufgefundenen 
Toten,  der  ungesunden  Umstände  und 
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weil  Trinkwasser  fehlte,  befürchtete 
man,  daß  eine  Typhusepidemie  aus- 
brechen würde.  Unerfahren,  wie  wir 
waren,  richteten  wir  am  nächsten  Tag 
einen  Tisch  her  und  impften  die  Men- 
schen gegen  Typhus.  Während  der 
nächsten  paar  Tage  halfen  wir  einigen 
Freunden  beim  Ausgraben  der  Sachen, 
worunter  auch  die  Habe  von  zwei  Mäd- 
chen war,  die  dem  Friedenskorps  an- 
gehörten. 

Acht  Tage  nach  dem  Erdbeben  bega- 
ben wir  uns  auf  den  Weg  nach  Lima, 
eine  Fahrt,  die  40  Stunden  bean- 
spruchte. Um  die  Zeit  gab  es  viel  Hilfe 
im  Krankenhaus,  desgleichen  Nahrung 
und  Vorräte,  die  durch  Hubschrauber 
herangebracht  worden  waren.  Man 
brauchte  uns  nicht  mehr,  und  der  Ge- 
danke an  saubere  Kleidung  und  ein 
warmes  Duschbad  waren  gewiß  Be- 
weggründe genug." 
Alt.  Gordon  B.  Hinckley  vom  Rat  der 
Zwölf  hatte  Lima  gerade  fünf  Minuten 
verlassen,  ehe  die  ersten  Erschütte- 
rungen in  Peru  eintraten.  Er  ist  am 
Tag  nach  dem  Erdbeben  zurückge- 
kehrt. Er  berichtete,  daß  von  den  rund 
1000  Kirchenmitgliedern,  die  in  dem 
am  meisten  beschädigten  Gebiet 
wohnten,  drei  vermißt  wurden,  und 
man  nimmt  an,  daß  sie  tot  seien.  „Daß 
wir  nur  drei  Mitglieder  bei  einer  Ge- 
samtzahl von  50  000  Toten  verloren 
haben,  ist  erstaunlich.  Wir  sind  geseg- 
net worden",  sagte  er.  Sofort  nach 
dem  Bericht  über  das  Erdbeben 
schickte  die  Kirche  tonnenweise  Klei- 
dung, Nahrungsmittel  und  medizini- 
sche Vorräte  dorthin;  diese  wurden 
unter  bedürftigen  Mitgliedern  und 
Nichtmitgliedern  in  allen  Teilen  der 
Peruanischen  Mission  und  im  Pfahl 
von  Lima  verteilt. 

Was  das  Verhalten  der  Missionare 
während  der  tragischen  Ereignisse 
anbelangte,  so  meldeten  einige  Be- 
wohner der  Stadt,  daß  „die  Gringos 
(womit  die  Missionare  aus  Nordameri- 
ka gemeint  waren)  die  einzigen  Män- 
ner in  der  Stadt  waren.  Während  jeder 
sonst  aus  der  Stadt  weglief  und  nur 
an  sich  selbst  dachte,  gingen  die 
Gringos  in  die  andre  Richtung  —  und 
halfen  jedem,  dem  sie  helfen  konn- 
ten." 
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Eine  neue  Methode  für 
festgefahrene  Genealogen 

BUCHE« 

DER  ERINNERUNG 


RUCHER  DER  LAST 


Helen  Keller  hat  einmal  gesagt:  „Es 
gibt  keinen  König,  der  nicht  unter 
seinen  Vorfahren  einen  Sklaven  ge- 
habt hat,  und  keinen  Sklaven,  der 
nicht  unter  seinen  Vorfahren  einen 
König  gehabt  hat."  Wenn  man  den 
Familienbaum,  erklimmt,  kann  man  Tat- 
sachen entdecken,  die  nicht  außerge- 
wöhnlicher sind  als  das  Vorherge- 
nannte. Man  kann  verlorene  Zweige 
wieder  entdecken;  oft  führt  es  zu  be- 
zaubernden Freundschaften,  und  stets 
gleichbleibend  führt  es  am  Ende  zu 
ein  paar  Reisen.  Diese  bekömmlichen 
Leckerbissen  muß  man  hervorheben; 
denn  zu  oft  beschwört  die  genealogi- 
sche Forschung  ein  Bild  aus  Arbeit, 
Arbeit  und  noch  mehr  Arbeit  herauf. 
Die  Leute  haben  im  allgemeinen  häufig 
ein  klischeehaftes  Bild  von  einem  Ge- 
nealogen. Zuerst  scheinen  sie  sich 
vorzustellen,  daß  die  Genealogen  bei- 
nah so  alt  sein  müssen  wie  die  Vor- 
fahren, die  sie  auffinden  wollen.  An 
zweiter  Stelle  bringen  sie  diese  phan- 
tasievollen Forscher  in  die  dunkelsten 
Winkel  von  Bibliotheken,  oder  sie 
stellen  sich  vor,  diese  schlichen  ver- 
stohlen um  Grabsteine  auf  Friedhöfen. 
Dagegen  protestiere  ich.  Wir  sind 
nicht  mysteriöse  Verkörperungen  von 


Gestalten  in  einem  spannenden  Buch 
von  Edgar  Allan  Poe.  Auch  sind  wir 
nicht  unbedingt  alt.  Unser  schlimmster 
Fehler  ist  unsre  Neigung,  daß  wir 
unsre  Leistungen  stolz  zur  Schau  tra- 
gen, als  ob  wir  damit  sagen  wollen: 
„Warum  habt  ihr  nichts  getan?" 
Nun  also,  warum  haben  Sie  nichts  ge- 
tan? Sie  wissen,  was  die  Schrift  sagt! 
Sie  kennen  die  Logik  hinter  der  Lehre 
über  die  Erhöhung!  In  jeder  Gemeinde 
und  in  jedem  Pfahl  sieht  man  Vor- 
kehrungen für  genealogische  Arbeit. 
Darf  ich  ein  paar  Anregungen  vor- 
bringen, wie  man  erneut  Interesse  an 
dem  Thema  findet? 

Zuerst  verrichten  Sie  die  Arbeit  in 
kleinen  Abschnitten.  Falls  eine  Ahnen- 
tafel Sie  verwirrt,  dann  halten  Sie  sich 
daran,  Familiengruppenbogen  fürVer- 
wandte  an  Ihrem  eigenen  Wohnort 
auszufüllen.  Zerbrechen  Sie  sich 
nicht  den  Kopf  über  Urgroßvater 
Müller  —  achten  Sie  darauf,  daß  Sie 
alles  von  Vater  Müller  ermitteln,  was 
Sie  benötigen,  ehe  er  stirbt.  Kümmern 
Sie  sich  an  erster  Stelle  um  die  Hun- 
derte von  Einzelheiten,  die  sich  in 
Ihrem  Bereich  befinden;  schon  das 
allein  kann  ein  Jahr  oder  zwei  bean- 
spruchen!   Wenn   Ihre    Erfahrung    und 


Ihr  Buch  wächst,  sind  Sie  schon  auto- 
matisch für  schwierige  Aufgaben  be- 
reit. 

Das  Interesse  der  Menschen  liegt  ge- 
wöhnlich in  einem  von  zwei  großen 
Bereichen. 

Der  eine  Mensch  ist  wissenschaftlich 
angehaucht.  Er  neigt  dazu,  andre  in 
Mathematik  zu  übertreffen.  Er  findet 
Freude  daran,  im  Haus  kleine  Repara- 
turen auszuführen,  und  er  schreibt 
üblicherweise  ausgezeichnet.  Für  die- 
se Art  Mensch  ist  die  logische  Metho- 
de in  der  Genealogie  die  Statistik. 
Die  Denkweise  der  andern  konzen- 
triert sich  auf  schöngeistige  Literatur. 
Sie  sind  gut  im  Briefeschreiben,  halten 
anregende  2V'2-Minuten-Ansprachen, 
sind  gute  Gesprächspartner  und  lesen 
viele  Bücher.  Sie  sollen  die  biographi- 
sche Methode  versuchen. 
Sicherlich  sind  dies  zu  große  Verein- 
fachungen. Aber  schätzt  man  sich 
selbst  einmal  ab,  so  kann  das  helfen, 
daß  man  sein  Ziel  ohne  wunde  Füße 
erreicht. 

Wer  für  die  statistische  Methode 
empfänglich  ist,  für  den  sind  Familien- 
gruppenbogen  und  Ahnentafeln  die 
richtige  Nahrung  für  das  Innere.  Das 
Jonglieren  mit  Daten,  die  Kompliziert- 
heit der  verwandtschaftlichen  Bezie- 
hungen und  die  notwendige  Genauig- 
keit regt  ihren  Appetit  an.  Wenn  Sie 
erst  einmal  begonnen  haben,  sind  Be- 
zeichnungen wie  „dritter  Cousin  zwei- 
ten Grades",  „Stadt,  Kreis,  Staat  oder 
Land"  und  „der  volle  Mädchenname" 
bald  kinderleichte  Sachen.  Die  einzige 
Hürde  vor  Ihnen  ist,  daß  Sie  anfangen. 
Die  biographische  Methode  wird  bei 
weitem  nicht  genug  in  unsern  Pfählen 
hervorgehoben.  Ich  stelle  immer  wie- 
derfest, daß  viel  genealogische  Fähig- 
keit dadurch  vernichtet  wird,  daß  wir 
unsre  Bücher  der  Erinnerung  nur  eilig 
zusammenstellen.  Sammeln  Sie  die 
alten  Fotografien  allerorts  im  Haus. 
Graben  Sie  das  Gedicht  aus,  daß  Sie 
in  der  Mittelschule  geschrieben  haben, 
und  den  Aufsatz  aus  der  Oberschul- 
zeit. Besitzen  Sie  noch  das  Tagebuch, 
das  Sie  drei  Monate  lang  sorgfältig 
geführt  haben?  Holen  Sie  die  alten 
Briefe  hervor,  und  breiten  Sie  den 
reichhaltigen  Stoff  vor  sich  aus.  Wenn 


Sie  dann  diese  Munition  als  Unterlage 
haben,  beginnen  Sie  zu  schreiben! 
Ehe  Sie  sich  dessen  bewußt  werden, 
haben  Sie  eine  Kurzbiographie,  eine 
„Ablage  der  Erinnerungen",  ein  Ge- 
dicht des  Lobes  oder  sogar  eine  Auto- 
biographie. Die  einzige  Hürde  vor 
Ihnen  ist,  daß  Sie  anfangen. 
Dann  gibt  es  einen  Aspekt  bei  der 
Genealogie,  der  selten  erwähnt  wird. 
Ahnenforschung  kann  Spaß  bereiten! 
Welche  Familie  hat  nicht  eine  Lieb- 
lingsanekdote, eine  lustige  Geschich- 
te, ein  unvergeßliches  Erlebnis?  In 
den  wenigen  kurzen  Jahren  seit  mei- 
ner Bekehrung  habe  ich  Dutzende 
interessanter  Erlebnisse  ans  Tages- 
lich  gebracht. 

Schon  die  Namen  allein  können  lustig 
sein.  Ich  bin  auf  alle  Größen  von  Na- 
men gestoßen:  von  Sam  Rand  bis 
Cornelia  Gertrude  van  der  Sluis. 
Als  ich  meine  Verwandten  um  Infor- 
mationen bat,  da  zeigte  sich  bei  ihnen 
eine  unterschiedliche  Fähigkeit,  dies 
zu  tun.  Sie  würden  überrascht  sein, 
wie  viele  Frauen  den  mittleren  Vorna- 
men ihres  Ehemannes  nicht  kennen, 
wie  viele  Ehemänner  sich  ihres  Hoch- 
zeitstages nicht  mehr  erinnern  oder  im 
Fall  meiner  Großmutter  väterlicherseits 
die  Unfähigkeit,  sich  daran  zu  erinnern, 
in  welcher  Reihenfolge  die  Brüder  und 
Schwestern  geboren  worden  sind! 
Aber  gleicht  man  diese  „wandernden 
Geschichten"  aus,  so  verläßt  man  das 
Lager  erschöpft.  Eine  weitere  Kuriosi- 
tät sind  die  Kinder,  die  sich  an  Daten 
und  Orte  besser  erinnern  als  die  El- 
tern. 

Wenn  Sie  ein  paar  Dutzend  Familien- 
gruppenbogen  ausgefüllt  haben,  dann 
halten  Sie  inne  und  sehen  Sie  sie  sich 
erneut  durch.  Einige  Tatsachen  können 
sehr  unterhaltsam  sein.  Den  Bogen, 
den  ich  für  besondere  Anlässe  auf- 
hebe, betrifft  meinen  7-mal-Ur-Groß- 
vater,  Isaac  Sheldon.  Er  hat  eine  um- 
fangreiche Familie  großgezogen.  Re- 
gelmäßig jedes  zweite  Jahr  bemalte  er 
die  Wiege.  Aber  nachdem  genau  ein 
Dutzend  Kinder  zur  Welt  gekommen 
war,  verging  eine  Zeitspanne  von 
sechs  Jahren.  Und  gerade,  als  sie  be- 
schlossen hatten,  die  Wiege  endgültig 
wegzuwerfen,    kam    Numero    13.   Wie 


haben  sie  das  Kind  genannt?  Mercy 
(=  Erbarmen)! 

Diese  „Bagatellen"  kommen  von  offi- 
ziellen und  tatsächlichen  Familien- 
gruppenbogen.  Die  Episoden  aus  dem 
biographischen  Abschnitt  Ihres  Buches 
der  Erinnerung  sind  Goldklumpen,  die 
Sie  am  meisten  schätzen  und  deren 
Sie  sich  am  längsten  erinnern. 
Zugegeben,  diese  persönlichen  Erleb- 
nisse Ihrer  Vorfahren  fordern  ein 
wenig  Schweiß  und  Blut.  Wenn  Sie 
Ihre  lebenden  Verwandten  befragen, 
entdecken  Sie  seltsame  und  komische 
Vorgänge.  Bevor  ich  die  Biographie 
meiner  frommen  Großmutter  geschrie- 
ben habe,  hätte  ich  nie>  erraten,  daß 
sie  einmal  Pflaumen  vom  Baum  des 
Nachbarn  gestohlen  hatte!  Und  wie 
ist  meine  Familie  nach  dem  Westen 
gekommen?  Es  gibt  keinen  Bericht 
über  historische  Trecks  über  die  Ebe- 
nen bei  meiner  Familie,  keine  Hand- 
karren, kein  „Kommt,  Heil'ge,  kommt". 
Mein  Vater  ist  1928  mit  der  Eisenbahn 
nach  dem  Westen  gekommen.  Und 
haben  Sie  jemals  Ihre  Eltern  oder 
Großeltern  gefragt,  wo  sie  sich  zuerst 
kennengelernt  haben?  Ihre  Antwort 
dürfte  Sie  überraschen. 
Wenn  alles  andre  versagt,  müssen  Sie 
auf  sich  selbst  zählen.  Haben  Sie  alle 
geistigen  Siege  im  Leben  niederge- 
schrieben, damit  andre  dadurch  inspi- 
riert werden  können?  Schreiben  Sie 
voller  Gefühl  die  Höhepunkte  Ihres 
Lebens  nieder,  Ihre  Wunschträume, 
den  Augenblick,  der  Sie  am  meisten  in 
Verlegenheit  gebracht  hat,  und  die 
Lektionen,  die  Sie  aus  dem  Leben  ge- 
lernt haben.  Notieren  Sie  schnell  ein 
paar  launische  Einfälle,  worüber  Ihre 
Urgroßenkel  lachen  können.  Werden 
Sie  ein  „Sklave"  und  schreiben  Sie 
täglich  etwas  nieder.  Es  braucht  nicht 
immer  Genealogie  sein  —  schreiben 
Sie  einen  Brief  ab,  kopieren  Sie  ein 
gutes  Kochrezept,  verfassen  Sie  eine 
Melodie  oder  ein  Gedicht — ,  aber  tuen 
Sie  es  täglich.  Wie  das  Sparschwein 
nach  ein  paar  Monaten  Geld  hergibt, 
werden  Ihre  ständigen  Bemühungen 
eines  Tages  zu  einem  Buch  der  Erin- 
nerung führen,  das  die  Würdigkeit  der 
späteren  Erhöhung  von  Ihnen  und 
Ihren  Lieben  aufzeigt.  O 
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Dem  Herrn 

ein  annehmbares 

Opfer 

darbringen 


Owen  Cannon  Bennion 

(Illustration  VON  BILL  WHITAKER) 


Vor  kurzem  hörte  ich,  wie  eine  junge 
Rednerin  über  Opfergaben  für  den 
Herrn  sprach.  Sie  sprach  über  die  Be- 
deutung des  Opferns  und  befaßte  sich 
ausschließlich  mit  dem  Punkt,  daß  ein 
Opfer  bedeutet,  man  beraube  sich 
irgendeines  materiellen  Gegenstan- 
des. Das  ist  natürlich  ein  wichtiger  Teil 
des  Evangeliums.  Aber  während  ich 
hinhörte,  überlegte  ich,  ob  die  Mitglie- 
der oft  an  das  geistige  Opfer  denken, 
das  Jesus  uns  befohlen  hat,  Ihm  darzu- 
bringen —  ob  sie  sich  dessen  über- 
haupt bewußt  sind.  Um  zu  verstehen, 
was  das  ist,  müssen  wir  ganz  an  den 
Anfang  zurückkehren. 
Nachdem  Adam  aus  dem  Garten  Eden 
vertrieben  worden  war,  befahl  Gott 
ihm,  die  Erstlinge  der  Herden  als  Opfer 
dem  Herrn  darzubringen.  „Und  nach 
vielen  Tagen  erschien  Adam  ein  Engel 
des  Herrn  und  sagte:  Warum  bringst 
du  dem  Herrn  Opfer  dar?  Und  Adam 
sagte  zu"  ihm:  Ich  weiß  nicht,  ich  weiß 
nur,  daß  der  Herr  es  mir  geboten  hat. 
Und  dann  sprach  der  Engel  und  sagte: 
Dies  ist  ein  Sinnbild  des  Opfers  des 
Einziggezeugten  des  Vaters,  der  voller 
Gnade  und  Wahrheit  ist" 
(Moses  5:6,  7). 

Auf  die  Weise  begann  der  alte  Brauch, 
beim  Opfern  Blut  zu  vergießen  -und 
Brandopfer  darzubringen.  Das  währte 
von  Adams  Zeiten  an  durch  die  Ge- 
schichte der  Israeliten  in  alter  Zeit  bis 
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zum  Kommen  des  Messias.  Es  bedeu- 
tete eine  Darstellung  des  großen  Op- 
fers, das  Gott  aus  Liebe  zur  Mensch- 
heit in  Gestalt  Seines  Sohnes  darbrin- 
gen würde. 

Die  Geschichte  über  Kain  und  Abel 
zeigt,  wie  wichtig  es  ist,  ein  annehm- 
bares Opfer  darzubringen. 
„Es  begab  sich  aber  nach  etlicher  Zeit, 
daß  Kain  dem  Herrn  Opfer  brachte 
von  den  Früchten  des  Feldes 
und  auch  Abel  brachte  von  den  Erst- 
lingen seiner  Herde  und  von  ihrem 
Fett.  Und  der  Herr  sah  gnädig  an  Abel 
und  sein  Opfer; 

aber  Kain  und  sein  Opfer  sah  Er  nicht 
gnädig  an.  Da  ergrimmte  Kain  sehr 
und  senkte  finster  seinen  Blick. 
Da  sprach  der  Herr  zu  Kain:  Warum 
ergrimmst  du?  Und  warum  senkst  du 
deinen  Blick? 

Ist's  nicht  also?  Wenn  du  fromm  bist, 
so  kannst  du  frei  den  Blick  erheben. 
Bist  du  aber  nicht  fromm,  so  lauert  die 
Sünde  vor  der  Tür .  .  ."  (1.  Mose  4:3-7). 
Weil  Kain  ein  Ackerbauer  war,  fand 
er  es  bequem,  das  zu  opfern,  was  er 
hatte,  und  nicht  das,  was  der  Herr  zu 
opfern  befohlen  hatte.  Dieser  Bericht 
legt  dar,  wie  wichtig  Gott  es  erachtet, 
daß  ein  annehmbares  Opfer  darge- 
bracht wird.  Kain  erkannte  nicht,  daß 
Gott  ein  besonderes  Opfer  wünschte. 
Er  hielt  es  für  vernünftig,  daß  das,  was 
er  hatte,  gut  genug  sein  sollte. 


( 


Die  Geschichte  über  die  Probe,  die 
Abraham  bestanden  hat,  gibt  dem  gan- 
zen Haus  Israel  ein  Vorbild  der  uner- 
schütterlichen Bereitschaft,  ein  an- 
nehmbares Opfer  darzubringen.  Ein 
Mensch  muß  einen  kleinen  Sohn  ha- 
ben, um  zu  ermessen,  welchen 
Schmerz  Abraham  in  dem  Augenblick 
empfunden  hat,  als  der  kleine  Isaak 
gefragt  hat:  „Mein  Vater!  .  .  .  Siehe, 
hier  ist  Feuer  und  Holz;  wo  ist  aber 
das  Schaf  zum  Brandopfer?"  (1.  Mose 
22:7).  Der  Mensch  muß  sich  der  Ab- 
scheu erinnern,  die  Abraham  gegen 
Menschenopfer  gehegt  hat,  die  in  sei- 
ner Zeit  von  Götzenpriestern  darge- 
bracht worden  sind.  Und  dennoch  hat- 
te Abraham  den  ruhigen  Glauben  und 
empfand  den  Gehorsam,  zu  seinem 
kleinen  Sohn  zu  sagen:  „Gott  wird  sich 
ersehen  ein  Schaf  zum  Brandopfer" 
(1.  Mose  22:8).  Wie  muß  Gott  sich  da- 
nach sehnen,  daß  andre  diese  Bereit- 
willigkeit zeigen;  wie  König  Benjamin 
gesagt  hat:  wie  ein  Kind  .  .  .,  wil- 
lens, sich  allen  Dingen  zu  unterwerfen, 
die  der  Herr  für  [uns]  angebracht  hält, 
ihm  aufzuerlegen,  gerade  wie  ein  Kind 
sich  seinem  Vater  unterwirft"  (Mosiah 
3:19). 

Wenden  wir  uns  jetzt  Elias  Geschichte 
zu.  Da  sehen  wir  Gottes  Macht,  die 
sich  in  der  Gültigkeit  des  Blutopfers 
erwiesen  hat,  als  Elia  nach  Feuer  vom 
Himmel  gerufen  hat,  daß  es  das  Opfer 
an  den  einzigen  wahren  Gott  verbren- 
ne. (Siehe  1.  Könige  18:21-39.)  In  die- 
sem Geschehen  ist  eine  Bedeutung 
verborgen,  die  auf  eine  Weise  dem 
etwas  ähnelt,  was  später  zum  Volk 
Israel  kommt  und  worauf  wir  noch  hin- 
weisen werden. 

Durch  die  ganze  Geschichte  Israels  in 
alter  Zeit  sehen  wir,  daß  die  Diener 
Gottes  ihre  Verehrung  durch  Brand- 
opfer zeigen.  Durch  die  Kreuzigung 
des  Erstgeborenen  und  des  Einzigge- 
zeugten des  Vaters  ist  das  Vergießen 
von  Blut  und  der  Brauch  der  Brand- 
opfer erfüllt  worden.  Als  die  Nephiten 
in  Amerika  nach  Christi  Tod  im  Dun- 
keln kauerten,  hörten  sie  die  Stimme 
Alphas  und  Omegas  verkünden,  das 
Gesetz  sei  erfüllt.  Sie  wurden  belehrt, 
daß  sie  den  alten  Brauch  aufgeben 
sollten,   die  Erstlinge  der  Herden   zu 


opfern.  Der  Sohn  Gottes  war  für  die 
gesamte  Menschheit  geopfert  worden. 
Statt  dessen  wurde  ihnen  befohlen, 
sie  sollen  Ihm  „ein  zerknirschtes  Herz 
und  ein  reuiges  Gemüt  zum  Opfer 
darbringen"  (3.  Nephi  9:20).  In  den 
Letzten  Tagen  hat  der  Herr  dies  Gebot 
wiederholt  und  gesagt:  „Du  sollst  dem 
Herrn,  deinem  Gott,  in  Gerechtigkeit 
ein  Opfer  darbringen,  ja,  das  eines 
gebrochenen  Herzens  und  zerknirsch- 
ten Geistes  .  .  .  daß  an  diesem,  dem 
Tag  des  Herrn,  du  dem  Allerhöchsten 
deine  Gaben  und  heiligen  Gelübde 
darbringen  .  .  .  sollst"  (LuB  59:8,  12). 
Falls  wir  dem  Gebot  an  die  Nephiten 
und  an  uns  dieselbe  Wichtigkeit  bei- 
messen, wie  es  für  die  Menschen  in 
alter  Zeit  das  Darbringen  von  Brand- 
opfern gewesen  ist,  so  müssen  viele 
unter  uns  bedenken,  ob  wir  dem  Herrn 
ein  annehmbares  Opfer  darbringen. 
Vielleicht  ähneln  wir  Kain  und  bringen 
ein  Opfer  dar,  das  uns  leicht  erreich- 
bar ist.  Oder  wir  bringen  ein  Opfer 
dar,  das  im  Widerspruch  zu  Gottes 
Gebot  steht,  statt  zu  erforschen  und  zu 
ermitteln,  wie  wir  Gottes  Forderungen 
erfüllen  können.  Was  bedeutet  es, 
wenn  wir  am  Tag  des  Herrn  zum  Hau- 
se des  Gebets  gehen,  am  Abendmahl 
teilnehmen  und  unsre  Opfer  dem  Aller- 
höchsten darbringen? 
Alt.  Bruce  R.  McConkie  drückte  es 
folgendermaßen  aus:  „Ein  Abendmahl 
ist  ein  geistiger  Bund  zwischen  Gott 
und  dem  Menschen."  Er  sagt:  „Im 
allerhöchsten  geistigen  Sinn  heißt  es, 
wenn  wir  unsre  Gaben  (Gelübde)  op- 
fern, daß  wir  dem  Herrn  unsre  völlige 
Verehrung  darbringen  und  Ihm  ein 
gebrochenes  Herz  und  einen  zer- 
knirschten Geist  opfern"  (MORMON 
DOCTRINE,  Bookcraft,  1966,  S.  662, 
541,  542).  Also  belehrt  der  Herr  uns 
im  59.  Abschnitt  des  Buches  LEHRE 
UND  BUNDNISSE,  wann  und  wo  wir 
dies  besondere  Opfer  darbringen  sol- 
len. Obgleich  unsre  Opfer  an  jedem 
Tag  annehmbar  sind,  haben  wir  das 
besondere  Gebot,  am  Tag  des  Herrn 
zurAbendmahlsversammlung  zu  gehen 
und  unser  Opfer  darzubringen.  Wir 
gehen  dorthin,  um  unsern  Bund  zu  er- 
neuern (am  Abendmahl  teilnehmen  und 
die  Gelübde  darbringen)  und  als  Opfer 


ein  gebrochenes  Herz  und  einen  zer- 
knirschten Geist  (unsre  Gaben)  dar- 
zubringen. Wenn  wir  den  Abendmahls- 
gebeten zuhören  und  unser  Amen 
hinzufügen,  erneuern  wir  unsern  Bund 
mit  Gott.  Wenn  wir  das  andächtig  und 
mit  wirklicher  Absicht  tun,  bereiten  wir 
uns  vor,  ein  Opfer  darzubringen.  Im 
darauffolgenden  Teil  der  Abendmahls- 
versammlung, falls  der  Sprecher  und 
der  Zuhörer  den  Heiligen  Geist  bei 
sich  haben,  werden  sie  erbaut  im  Hin- 
blick auf  Gottes  Größe  und  Gnade, 
über  die  Hoffnung,  die  wir  in  Christus 
setzen,  und  über  die  Notwendgikeit, 
daß  wir  alle  unsre  Übertretungen  be- 
reuen müssen.  Dieses  segensreiche 
Empfinden  kann  frommes  Bedauern 
mit  sich  bringen,  das  Gefühl  eines  ge- 
brochenen Herzens  und  innere  Zer- 
knirschtheit,  ferner  Sanftmut  und  De- 
mut. 

Wenn  das  Gefühl  wirklich  frommes 
Bedauern  ist,  dann  sind  unsre  Opfer 
gewiß  dem  Herrn  annehmbar.  Es  un- 
terscheidet sich  von  allem  mit  weltli- 
chem Wert,  wie  zum  Beispiel  Geld 
oder  die  Erstlinge  unsrer  Herden. 
Es  scheint,  daß  der  Herr  Seine  Kinder 
einen  langen  Weg  geleitet  hat.  Dabei 
hat  Er  sie  allmählich  vom  Opfern  be- 
rührbarer Dinge,  wie  ein  Lamm  oder 
ein  junges  Rind,  hinweggeführt,  so 
daß  sie  jetzt  unberührbare  Opfer  dar- 
bringen wie  eine  innere  Haltung  oder 
eine  Denkweise.  Das  ist  ein  unter- 
schiedlicher Begriff  vom  Opfer.  Es 
greift  in  das  Innere  des  Menschen.  Es 
kann  kein  betrügerischeres  Geben 
eintreten,  was  andre  sehen,  weil  nie- 
mand die  Gabe  oder  das  Opfer  erken- 
nen kann,  außer  Gott  oder  Menschen, 
die  mit  der  Gabe  der  Unterscheidung 
gesegnet  sind. 

Wenn  jemand  die  Schwierigkeit  be- 
trachtet, so  ein  Opfer  darzubringen, 
dann  kann  er  überlegen,  wie  er  jemals 
das  annehmbare  Opfer  darbringen 
kann.  Es  erfordert  ein  bestimmtes  Aus- 
maß an  Mut  und  Selbstbeherrschung, 
den  Zehnten,  das  Fastopfer  und  andre 
materielle  Spenden  dem  Herrn  zu  ge- 
ben oder  auf  wünschenswerten  Luxus 
zu  verzichten.  Aber  das  kann  leichter 
getan  werden,  als  das  Herz,  erfüllt 
von   Bedauern   und   Buße,   und   einen 
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Geist,  der  von  wahrer  Hingabe  zer- 
knirscht ist,  Ihm  zu  geben.  Wie  können 
wir  dies  Gebot  erfüllen? 
Die  Antwort  ist  typisch  für  den  Herrn; 
denn  sie  ist  einfach.  Zunächst  ist  es 
erforderlich,  daß  wir  die  Schrift  lesen, 
um  einen  Hintergrund  von  Erkenntnis 
über  Gott  zu  erlangen.  Dies  Forschen 
bringt  uns  näher  zu  Gott  und  gibt  uns 
den  Beweggrund  und  den  Wunsch, 
Seine  Gebote  zu  halten. 
Um  das  darzustellen,  möchte  ich  auf 
ein  Erlebnis  aus  meiner  eigenen  Kind- 
heit zurückgreifen.  Ich  erinnere  mich, 
als  ich  anfing,  die  Geschichten  über 
Gottes  Propheten  zu  lesen,  daß  ich 
von  der  großen  persönlichen  Kraft  von 
Männern  wie  Abraham,  Joseph,  Mose 
und  Nephi  beeindruckt  war.  Als  ich  las, 
wie  sie  mit  Gott  sprachen  und  bei  Ihm 
Gunst  finden  konnten,  da  öffnete  sich 
ein  Fenster  meiner  Seele,  das  vom 
Schleier  des  Vergessens  geschlossen 
worden  war.  Mein  Geist  sehnte  sich 
nach  einer  Rückkehr  zum  Umgang  mit 
Gott,  den  mein  Geist  einmal  erlebt 
hatte.  Zu  Anfang  meiner  Teenager- 
jahre drangen  Zweifel  über  das  Evan- 
gelium in  mein  Denken.  Ich  wandte 
mich  dem  Buch  Mormon  zu  und  betete 
um  Erkenntnis,  ob  es  wirklich  ein  wah- 


res Buch  mit  heiligen  Schriften  sei. 
Als  ich  den  Bericht  über  Nephi  und 
dessen  Brüder  las,  war  ich  tief  beein- 
druckt. Der  Heilige  Geist  bezeugte  auf 
wunderbare  Weise,  daß  das  Buch,  das 
ich  gelesen  hatte,  göttlich  offenbart 
sei.  Von  dem  Tag  an  war  mein  Wunsch, 
Gott  zu  dienen,  gestärkt. 
Zweitens  müssen  wir  uns  vorbereiten, 
ehe  wir  ein  gebrochenes  Herz  und  ei- 
nen zerknirschten  Geist  als  Opfer  dar- 
bringen. Das  alte  Haus  Israel  wählte 
die  fetten  Tiere  aus  den  Herden  aus, 
die  Lämmer  ohne  Tadel.  Es  war  unvor- 
stellbar, unsaubere  oder  unangemes- 
sene Tiere  zu  opfern.  Auf  gleiche  Wei- 
se müssen  wir  ein  Opfer  ohne  Makel 
darbringen.  Obgleich  niemand  unter 
uns  hoffen  kann,  vollkommen  zu  sein, 
können  wir  wirklich  bußfertig  werden. 
Das  muß  echt  sein,  kein  Schwindel 
oder  keine  Täuschung.  Durch  Glauben, 
Buße  und  Taufe  können  wir  aufgrund 
Christi  Gnaden  unsre  Sünden  verge- 
ben bekommen.  Dies  Verfahren  muß 
notwendigerweise  ständig  in  unserm 
Leben  ausgeübt  werden.  Wenn  wir  im- 
mer fortfahren,  für  unsre  Sünden  Buße 
zu  tun,  und  sie  vergeben  bekommen, 
dann  erlangen  wir  einen  Zustand  der 
Sanftmut    und    Demut    des    Herzens. 


„Wer  nicht  genug  Erkenntnis  sannnnelt. 

um  selig  zu  werden,  muß  verdammt  werden" 


Josepln  Smith 


(Siehe  Moroni  8:24-26.)  In  diesem  Zu- 
stand sind  wir  bereit,  dem  Herrn  unser 
Opfer  darzubringen.  Wir  empfinden 
Gottes  Gnade  und  Liebe.  Unser  Herz 
ist  zerbrochen,  und  gleichzeitig  spüren 
wir  Kummer  und  Freude  —  Kummer 
über  die  Sünden,  die  unsrer  nicht  wür- 
dig sind,  und  Freude  über  die  Erlö- 
sung, die  der  Herr  durch  Seinen 
Schmerz  und  Sein  Leiden  für  uns  er- 
wirkt hat.  In  diesem  Zustand  ist  unser 
Geist  zerknirscht  und  bußfertig,  ohne 
das  an  ihm  ein  Makel  ist. 
Bei  einigen  mag  dies  Erlebnis  heimlich 
eintreten,  eine  sehr  persönliche  Ge- 
meinschaft mit  Gott.Andre  mögen  dies 
Erlebnis  in  Worte  kleiden,  wenn  es 
ihnen  bei  Fast-  und  Zeugnisversamm- 
lungen zuteil  wird.  Und  die  ihnen  zu- 
hören, nehmen  daran  teil.  Aber  in  je- 
dem Fall  ähnelt  es  der  Geschichte 
Elias.  Das  Feuer  kam  vom  Himmel 
herab,  um  das  gültige  Opfer  anzuer- 
kennen. Jesus  hat  den  Nephiten  ver- 
heißen: „Und  alle,  die  mit  zerknirsch- 
tem Herzen  und  reuigem  Gemüt  zu 
mir  kommen,  will  ich  mit  Feuer  und 
dem  Heiligen  Geist  taufen"  (3.  Nephi 
9:20). 

Welche  Kraft  hätten  wir,  wenn  wir  dies 
Opfer  häufig  am  Tag  des  Herrn  und  in 
Seinem  Haus  des  Gebets  darbringen, 
wie  Er  es  befohlen  hat! 
Ist  es  nicht  vernünftig  zu  sagen,  daß 
wir  in  der  Geschichte  Israels  das  typi- 
sche Beispiel  dafür  haben,  was  in  un- 
ser aller  Leben  eintreten  muß?  Israel 
hatte  das  Gesetz,  wodurch  es  zu 
Christus  gelangte.  Israel  begann  mit 
materiellen  Opfern  und  wird  am  Ende 
geistige  Opfer  darbringen.  Gewiß  ist 
es  notwendig,  daß  wir  Materielles  op- 
fern. Aber  wenn  wir  nicht  zu  der  Ebene 
aufsteigen,  daß  wir  das  größere  geisti- 
ge Opfer  eines  gebrochenen  Herzens 
und  eines  zerknirschten  Geistes  dar- 
bringen, dann  versagen  wir  beim  Er- 
füllen des  wirklichen  Zweckes  in  die- 
sem Leben.  Q 


Owen  Cannon  Bennion,  der  GFVJM-Leiter  der 
22.  Gemeinde  in  Orem,  Utah,  ist  Lehrer  im  Lama- 
nitenbildungsprogramm  an  der  Brigham-Young- 
Universität. 
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kleine 


KINDERBEILAGE  FÜR  FEBRUAR   1971 


Jean  Louis  knallte  wütend  die  Woh- 
nungstür zu.  Gleich  danach  flog  sie 
wieder  auf,  und  Mademoiselle  Cha- 
bas  hämmerte  mit  ihrem  Stock  auf 
den  Fußboden. 

„Komm    zurück,    Jean    Louis.    Komm 
sofort   zurück   und   schließe   die   Tür, 
wie  es  sich  gehört!"  rief  sie  streng. 
Jean  Louis  täuschte  vor,  er  habe  sie 


BERNADINE  BEATIE 
ustrationen   VON    CHARLES   QUILTER 

mürrische  alte  Mademoiselle  Chabas, 
die  bei  ihm  blieb,  während  die  Eltern 
Bekannte  an  der  Küste  besuchten. 
„Eine  halbe  Stunde!"  murmelte  Jean 
Louis.  Wie  konnte  er  die  Großmut- 
ter besuchen,  sich  mit  ihr  unterhalten 
und  in  einer  halben  Stunde  zurück 
sein?  Mademoiselle  Chabas  war  ein- 
fach gemein! 


nicht  gehört,   und   rannte   so   schnell,    Jean   Louis  stieß  mit  dem  Schuh  ge- 


wie  seine  Beine  ihn  nur  tragen  woll- 
ten, den  Korridor  entlang  auf  die 
Straße.  Er  wußte,  daß  er  ungezogen 
war;  aber  das  war  ihm  egal.  Seine 
Mutter  und  sein  Vater  hätten  jemand 
anders    finden    sollen    und    nicht   die 


gen  einen  kleinen  Stein  auf  der 
Straße.  Er  rollte  davon,  blieb  aber 
vor  einem  Blumenstand  an  der  Ecke 
liegen.  Jean  Louis  blieb  stehen  und 
kaufte  eine  rosafarbige  Rose  für  die 
Großmutter.     Seine     Augen     wurden 


glänzend.  Vielleicht  würde  Grand- 
mere  erlauben,  daß  er  bei  ihr  bliebe. 
Grandmere  könnte  verstehen,  welche 
Gefühle  er  Madennoiselle  Chabas  ge- 
genüber hatte,  und  die  Großmutter 
könnte  sie  anrufen.  Jean  Louis  lächel- 
te. Dann  müßte  er  nicht  nach  Hause 
gehen,  und  er  würde  nicht  ausge- 
scholten, weil  er  die  Wohnungstür 
zugeknallt  hatte. 

Aber  diesmal  verstand  Grandmere 
Ihn  nicht.  Sie  lächelte  zwar  und  um- 
armte Jean  Louis,  als  er  ihr  die  Rose 
gab.  Aber  sie  schüttelte  den  Kopf 
und  schnalzte  leise  vor  sich  hin,  als 
er  ihr  sagte,  daß  er  lieber  bei  ihr 
statt  bei  Mademoiselle  Chabas  blei- 
ben wollte. 

„Ich  bin  jeden  Morgen  in  meinem 
Geschäft,  Jean  Louis",  sagte  Grand- 
mere. „Dort  könnte  ich  mich  nicht  um 
dich  kümmern."  •' 

„Ich  kann  mich  um  mich  selbst  küm- 
mern!" sagte  Jean  Louis  ärgerlich. 
„Du  willst  mich  nur  nicht  haben." 
„Na,  du  weißt,  daß  das  nicht  stimmt, 
mon  petit  (mein  Kleiner)!"  Grandmere 
zog  Jean  Louis  neben  sich  aufs  Sofa. 
„Mademoiselle  Chabas  bleibt  oft  bei 
deinen  Freunden.  Deren  Eltern  spre- 
chen wirklich  mit  Hochachtung  von 
ihr."  .  -     • 

„Ich  mag  sie  nicht  leiden!"  schmollte 
Jean    Louis.    „Meine    Freunde    mögen 
sie  auch  nicht  leiden." 
„Warum?"   fragte  Grandmere. 
„Sie    ist    mürrisch    und    abscheulich! 
Sie  erzählt  niemals  Geschichten  oder 
spielt  mit  mir,  wie  du  es  tust,  Grand- 
mere. Sie  lächelte  nicht  einmal!" 
„Arme     Mademoiselle     Chabas.     Als 
Mädchen  war  sie  so  hübsch  und  fröh- 
lich." 


„Hübsch!"   rief  Jean  Louis  überrascht 
aus. 

„Oui  (ja).  Eines  der  hübschesten 
Mädchen  in  ganz  Reims."  Grand- 
mere lächelte  sanft.  „Ich  war  eifer- 
süchtig auf  sie,  weil  ihre  Augen  so 
blau  waren  wie  Veilchen." 
Jean  Louis  konnte  nur  schwerlich 
glauben,  daß  die  fröhliche,  glück- 
liche Großmutter  jemals  auf  Made- 
moiselle Chabas  neidisch  gewesen 
ist.  „Aber  sie  ist  alt,  Grandmere,  und 
ihre  schwarzen  Kleider  sind  häßlich. 
Du  bist  nicht  alt  —  du  bist  hübsch!" 
„Das  kommt,  weil  ich  dich  habe,  mon 
petit,  und  deine  Mutter  und  deinen 
Vater.  Mademoiselle  Chabas  hat  nie- 
mand. Sie  hat  Ihr  Leben  damit  ver- 
bracht, sich  um  andre  zu  kümmern. 
Zuerst  war  da  eine  verkrüppelte 
Schwester,  dann  Ihre  Eltern,  als  diese 
alt  waren,  und  das  Geld  hat  niemals 
gereicht." 

„Warum  haben  Ihre  Bekannten  Ihr 
nicht  geholfen?"  fragte  Jean  Louis. 
„Wir  haben  es  versucht,  aber  die 
meisten  unter  uns  waren  damals  sehr 
arm."  Grandmere  seufzte.  „Vielleicht 
haben  wir  es  nicht  genug  versucht. 
Es  ist  leicht,  die  Sorgen  andrer  Leute 
zu  vergessen.  Jetzt  ist  sie  alt  und 
einsam.  Die  einzige  Freude,  die  sie 
hat,  ist,  daß  sie  sich  um  die  Kinder 
von  andern  Menschen  kümmern 
kann." 

Jean  Louis  spürte,  daß  sein  Hals 
plötzlich  wie  abgeschnürt  war.  Er 
schluckte.  „Es  tut  mir  leid,  daß  Ich 
grob  zu  ihr  gewesen  bin,  Grand- 
mere", sagte  er  leise. 
Grandmere  legte  Ihren  Arm  um  Jean 
Louis'  Schulter.  „Ich  kenne  ein  wun- 
derbares Spiel,  das  du  mit  Mademoi- 
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seile  Chabas   spielen   kannst",   sagte  „Also,  da  bist  du  ja  —  und  es  wird 

sie.  auch  allmählich  Zeit!"   rief  Mademoi- 

Jean    Louis   zuckte    mit   den   Achseln,  seile   Chabas,   als  Jean   Louis   in   die 

„Sie    spielt   nicht  —   sie    mag    keine  Wohnung  trat. 

Spiele  leiden."  „Es  tut  mir  leid,  daß  ich  zu  spät  nach 

„Aber  sie  wird  es  gar  nicht  wissen!"  Hause    komme,    Mademoiselle."    Jean 

sagte     Grandmere.     „Es     heißt     das  Louis   lächelte  strahlend   und  gab  ihr 

,Lächelspier,    und    um    zu    gewinnen,  die  Veilchen. 

mußt    du    dafür    sorgen,    daß    Made-  Mademoiselle     Chabas     öffnete     den 

moiselle  Chabas  lächelt."  Mund.   „Für  mich?" 

Jean    Louis    glaubte    nicht,    daß    das  „Oui.   Ich  glaube,  sie  würden  gut  zu 

„Lächelspiel"      viel      Spaß      machen  Ihrem     Kleid     passen."     Jean     Louis 

würde;    aber    Grandmere    gefiel    der  schaute    hoffnungsvoll   auf   Mademoi- 

Vorschlag  so  gut,  daß  er  einwilligte,  selles     Gesicht;     aber     sie     lächelte 

„Gut!"      sagte      Grandmere.       „Und  nicht.  Jedoch  befestigte  sie  die  Veil- 

denke    daran,    daß   du    lächeln    mußt,  chen    oben    am    Halsausschnitt    des 

wenn  du  ein   Lächeln  erhalten   möch-  Kleides. 

test.  Falls  du  gewinnst,  nehme  ich  Jean  Louis  atmete  schwer.  „Ihre 
dich  am  Samstag  nachmittag  mit  zum  Augen  haben  die  gleiche  Farbe  wie 
Puppenspiel  in  den  Park."  die  Veilchen!"  sagte  er. 
„Das  wird  nicht  leicht  sein",  sagte  Da  begann  ein  Lächeln  in  Mademoi- 
Jean  Louis.  seile  Chabas'  Augen.  Es  breitete  sich 
„Dir  wird  schon  etwas  einfallen",  er-  zu  den  Lippen  aus,  und  ihr  ganzes 
widerte  Grandmere.  Gesicht  strahlte  und  sah  jung  aus. 
Aber  als  Jean  Louis  langsam  nach  „Sie  haben  gelächelt!"  rief  Jean  Louis 
Hause  ging,  war  er  sich  keineswegs  fröhlich.  „Sie  sind  so  hübsch.  Made- 
sicher, daß  er  Mademoiselle  Chabas  moiselle." 

zum  Lächeln  bringen  könnte.  Sie  In  Mademoiselle  Chabas'  Augen 
mochte  keine  Witze  hören,  und  sie  war  ein  verträumter  Blick.  „Es  ist  so 
dachte,  daß  Rätsel  Unsinn  seien.  Jean  lange  her,  seit  mir  jemand  das  ge- 
Louis blieb  beim  Blumenstand  an  der  sagt  hat,  Jean  Louis." 
Ecke  stehen;  Grandmere  lächelte  im-  „Von  jetzt  ab  werden  Sie  es  oft  hö- 
mer,  wenn  er  ihr  Blumen  mitbrachte,  ren!"  lachte  Jean  Louis.  „Und  ich 
Er  zögerte  eine  ganze  Weile;  dann  werde  Sie  ein  Spiel  lehren." 
fiel  ihm  ein,  was  Grandmere  über  „Ich  kann  nicht  sehr  gut  spielen", 
Mademoiselle  Chabas'  Augen  ge-  sagte  Mademoiselle  Chabas  unsi- 
sagt  hatte.  So  kaufte  er  einen  kleinen  eher. 

Strauß  Veilchen.  „Sie  können  dies  aber  spielen  — 
Als  er  sich  dem  Haus  näherte,  zog  jeder  kann  es!  Es  heißt  das  , Lächei- 
er   die     Schuhe    langsam    über    die  spiel'." 

Steine.    Er  war  viel    länger   als   eine  Jean    Louis    schenkte    Mademoiselle 

halbe    Stunde    weggeblieben.    Made-  Chabas  ein  riesiges  Lächeln,  und  er 

moiselle    Chabas   würde   sehr   ärger-  war   nicht   im    geringsten    überrascht, 

lieh  sein.  als  sie  zurücklächelte. 
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Die  Eichel  und  der 
Kürbis 


JEAN  DE  LA  FONTAINE 

An  einem  schönen  Septembertag  ging 
Garret  auf  dem  Land  spazieren.  Er  sah, 
wie  ein  großer  reifer  Kürbis  an  dem 
dünnen  Stiel  einer  Kürbispflanze  hing. 
„Was  für  einen  Fehler  hat  der  Schöp- 
fer begangen",  dachte  er.  „Nun,  ich 
hätte  den  großen  Kürbis  dort  hinten 
an  die  hohe  Eiche  gehängt.  Die  Eichel, 
die  nicht  größer  als  mein  kleiner  Fin- 
ger ist,  würde  viel  besser  an  dieser 
niedrigen  Pflanze  aussehen.  Ein  hoher 
Baum  sollte  große  Früchte  tragen  und 
niedrige  Pflanzen  kleine  Früchte.  Er 
hätte  mich  befragen  sollen." 
Während  Garret  darüber  nachdachte, 
streckte  er  sich  auf  der  Erde  unter  der 
Eiche  aus  und  schlief  ein.  Bald  darauf 
fiel  etwas  herunter  und  weckte  ihn 
jäh  auf.  Er  legte  die  Hand  auf  das  Ge- 
sicht und  entdeckte,  daß  sich  eine  Ei- 
chel fn  dem  Bart  verfangen  hatte.  Er 
hatte  Nasenbluten,  und  daraufhin 
schlug  er  einen  andern  Ton  an. 
„Ach!  Die  kleine  Eichel  hat  meine 
Nase  zum  Bluten  gebracht!  Stelle  dir 
einmal  vor,  ein  großer  Kürbis  wäre  mir 
auf  den  Kopf  gefallen!" 
Jetzt  war  Garret  ganz  wach,  und  er 
lobte  den  Schöpfer,  der  alles  gut  ver- 
richtet hat.  O 

Illustration  VON  JANET  MATTHIES 
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Rate  mal,  was 
das  wohl  ist 

(und  dann  verbinde  die  Punkte 
eins  bis  siebzig  mit  einem  Strich.) 


VON  PEGGY  GEISZEL 
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Der  Präsidierende  Bischof 
spricht  zur  Jugend 


Wie  sie 

die  Schwierigkeiten  im  Leben 

bewältigen  kann 


Von  Anfang  an  hat  der  Mensch  in 
einer  Welt  der  Gegensätze  gelebt.  So 
war  es  auch  als  Gesetz  festgelegt 
worden,  als  Adam  und  Eva  aus  dem 
Garten  Eden  vertrieben  worden  waren 
und  der  Herr  erklärte: 
verflucht  sei  der  Acker  um  deinet- 
willen! Mit  Mühsal  sollst  du  dich  von 
ihm  nähren  dein  Leben  lang. 
Dornen  und  Disteln  soll  er  dir  tragen. . . 
Im  Schweiße  deines  Angesichts  sollst 
du  dein  Brot  essen  .  .  ."  (1.  Mose  3:17- 
19). 

Es  ist  interessant,  auf  die  Erklärung 
zu  achten,  „verflucht  sei  der  Acker  um 
deinetwillen".  Zunächst  erscheint  dies 
paradox,  bis  man  einen  Augenblick 
darüber  nachgedacht  hat,  daß  es  im 
Leben  Gegensätze  geben  muß.  Es 
wird  ein  Ziel  gesetzt,  zu  dem  man  auf- 
steigen kann.  Diese  Dimension  nach 
oben  schafft  automatisch  eine  nach 
unten,  die  man  erreicht,  wenn  man 
sich  nach  unten  bewegt.  Ohne  dies 
Gesetz  der  Gegensätze  würde  alles 
zeitlich  und  örtlich  unverändert  blei- 
ben. 

Lehi  weist  im  Buch  Mormon  eindeutig 
darauf  hin,  warum  es  im  Leben  Ge- 
gensätze geben  muß.  Nur  so  kann  der 
Mensch  wachsen  oder  Fortschritte 
machen:  „Daher  muß  jedes  Ding  not- 
wendigerweise seinen  Gegensatz  ha- 
ben. Wenn  es  nicht  so  wäre,  .  .  .  dann 
könnte  weder  Gerechtigkeit  noch 
Gottlosigkeit,  weder  Heiligkeit  noch 
Elend,  weder  Gutes  noch  Böses  zu- 
stande gebracht  werden.  Daher  muß 
jedes  Ding  notwendigerweise  aus  Be- 
standteilen zur  Einheit  zusammenge- 
fügt sein;  denn  wenn  es  nur  aus  einem 
Bestandteil  bestände,  müßte  es  unbe- 
dingt wie  tot  verbleiben  und  hätte 
weder  Leben  noch  Tod,  weder  Ver- 
wesung noch  Unverweslichkeit,  .  .  . 
weder  Gefühl  noch  Gefühllosigkeit. 
Und  dann  wäre  es  umsonst  erschaffen 
worden,   und  seine  Erschaffung  hätte 


keinen  Zweck  gehabt  .  .  ."    (2.  Nephi 
2:11,  12.  Hervorhebung  durch  den  Ver- 
fasser dieses  Artikels.) 
Aufgrund  der  Weisheit  und   der  Ein- 
sicht, die  diese  Schriftstellen  uns  über 
den  wahren  Zweck  der  Gegensätze  im 
Leben  vermitteln,  brauchen  die  jungen 
Menschen    in    der    Kirche    sich    nicht 
durch  unaufrichtige  Stimmen  verwirren 
lassen  —  Stimmen,  die  zur  Revolution 
und  Gewalttätigkeit  aufrufen  als  Mit- 
tel, um  sofort  eine  vollkommene  Welt 
zu  errichten.  Auf  dem  Weg  zum  ewi- 
gen  Leben  als   geistiger  und  morali- 
scher Unterrichtsraum  werden  wir  mit 
Streit  konfrontiert,  ferner  mit  Armut, 
Unredlichkeit  und  Versagen.  Alle  Men- 
schen   bewegen   sich    entweder   nach 
oben  zur  Vollkommenheit  und  zu  ewi- 
gem  Frieden   und   ewiger  Glückselig- 
keit oder  nach  unten  zur  Unvollkom- 
menheit    und    zu    ewiger    Sorge    und 
ewiger  Angst.  Die  Entscheidungsfrei- 
heit,   die   Möglichkeit,    seine    eigenen 
Taten  zu  wählen,  erfordert  Umstände, 
die  folgendes   ermöglichen:    das    Ge- 
walttätige, die  Sünde,  das  Unkeusche. 
Nur  so  ist  es  dem  Menschen  möglich, 
den  niedrigenWünschen  nachzugeben. 
Wenn  sie  eine  derartige  Wahl  treffen, 
dann  schaffen  sie  Umstände,  wodurch 
Unschuldige    Schaden    erleiden,    der 
Friede   gestört   wird,    Elend    und   Not 
entsteht.   Dadurch  werden  diejenigen 
behindert,  die  positives  Wachstum  und 
Fortschritte  ersehnen,  die  dem  Herrn 
gehorchen  möchten,  indem  sie  versu- 
chen, vollkommen  zu  werden,  und  die- 
se Vollkommenheit  wird    erst  in   der 
Ewigkeit  völlig  erreicht. 
Die  Mitglieder  der  Kirche  müssen  da- 
mit   rechnen,    daß    sie    Probleme    zu 
lösen  haben.  Aber  sie  wissen,  daß  die 
positive  Methode,  wie  sie  den  Proble- 
men gegenübertreten  können,  auf  dem 
geordneten  Verfahren   des   Gesetzes 
und  der  konstituierten  Vollmacht  be- 
ruht. Kein  Mitglied,  das  in  Einklang  mit 


der  Kirche  lebt,  versucht,  den  Proble- 
men dieser  Zeit  durch  Ungehorsam 
gegen  das  Gesetz  und  die  Ordnung 
zu  begegnen.  Denn  (korrigierte  Über- 
setzung): „wir  glauben,  daß  es  not- 
wendig ist,  Königen,  Präsidenten, 
Herrschern  und  Obrigkeiten  Untertan 
zu  sein,  den  Gesetzen  zu  gehorchen 
und  sie  in  Ehren  zu  halten  und  zu 
unterstützen"  (12.  Glaubensartikel). 
Nur  durch  gesetzliche  und  konstitutio- 
nell genehmigte  Wege  versucht  der 
getreue  Heilige  der  Letzten  Tage,  den 
Schwierigkeiten  unsrer  Zeit  zu  begeg- 
nen und  eine  bessere  Welt  zu  errich- 
ten. In  dieser  Welt  können  alle  Men- 
schen durch  persönlichen  Fleiß  die 
Möglichkeit  erwerben,  den  Weg  nach 
oben  zu  ewigem  Frieden  und  ewiger 
Glückseligkeit  zu  wählen. 
Eine  kleine,  laute  und  gewalttätige 
Minderheit  gibt  die  Schuld  an  allen 
Fehlern  in  der  Welt  dem,  was  sie  als 
Establishment  bezeichnet.  Diese  Min- 
derheit setzt  sich  dafür  ein,  alles,  was 
Zugegebenerweise  nicht  vollkommen 
ist,  umzustürzen  und  zu  vernichten. 
Dennoch  ist  das  die  einzige  Grundlage, 
worauf  Fortschritt  erzielt  werden  kann. 
Diese  Menschen  haben  keinen  Plan, 
viel  weniger  die  Fähigkeit,  die  einfach- 
sten Umstände  zu  verbessern,  die  sie 
mit  so  viel  Lautstärke  beklagen.  Wenn 
ein  Mensch  keinen  Plan,  keine  Fähig- 
keit und  keine  Mittel  hat,  das  durch 
Besseres  zu  ersetzen,  was  in  der 
menschlichen  Gesellschaft  nicht  voll- 
kommen ist,  bewegt  er  sich  zurück  und 
nach  unten  statt  vorwärts  und  nach 
oben.  Die  jungen  Leute  unter  den 
Heiligen  der  Letzten  Tage  sind  sich 
der  Schwierigkeiten  und  Probleme  der 
heutigen  Zeit  bewußt.  Sie  wissen,  daß 
dies  Leben  eine  Reise  bedeutet.  Das 
Ziel  mit  Frieden  und  vielem,  was  sie 
wünschen,  wird  man  auf  dieser  Erde 
nicht  völlig  finden.  Die  Straße  zu  ewi- 
ger Freude  ist  steil  und  voller  Felsen; 
aber  der  Pfad  ist  aufregend,  und  er 
führt  zu  der  Erfüllung  all  dessen,  was 
sie  in  Rechtschaffenheit  wünschen.  Sie 
begrüßen  die  Arbeit  des  Emporklim- 
mens.  Die  Straße  der  Gegensätze  und 
Schwierigkeiten  ist  ihnen  eine  Mög- 
lichkeit, keine  Enttäuschung.  O 


49 


CATHERINE  KAY  EDWARDS    Illustration  VON  RALPH  REYNOLDS 


DAS  RISIKO 


DER 


Nun,  es  war  endlich  geschehen  —  das, 
was  sie  für  unmöglich  gehalten  hatte; 
das,  wovon  sie  sagte,  daß  es  ihr  nie- 
mals widerfahren  würde;  das,  was  nur 
andern  zustößt,  die  bei  weitem  schwä- 
cher waren  — ,  jetzt  war  es  ihr  wider- 
fahren. Sie  hatte  sich  verliebt  in  je- 
mand, der  kein  Mormone  war. 
O  ja,  sie  war  überheblich  und  voll 
Selbstvertrauen  gewesen.  Sie  hatte 
voll  Mitempfinden  die  einsamen  Frauen 
in  der  Kirche  beobachtet.  Einige  hatten 
vielleicht  ihre  Kinder  bei  sich;  aber 
alle  schienen  sehr  allein  dazustehen. 
Im  allgemeinen  waren  sie  in  zwei 
Gruppen  unterteilt  —  die  Frauen,  die 
sich  der  Kirche  als  Bekehrte  ange- 
schlossen hatten,  deren  Mann  aber 
diesen  Schritt  nicht  unternommen  hat- 
te, und  diejenigen,  die  in  der  Kirche 
aufgewachsen  waren,  die  aber  zu  ei- 
nem bestimmten  Zeitpunkt  beschlos- 
sen hatten,  den  Tempel  als  Grundsatz 
für  die  Ehe  nicht  zu  beachten.  Welche 
Gruppe  befand  sich  in  einem  traurige- 
ren Zustand?  Und  wie  sehr  brauchten 
beide  Gruppen  die  Unterstützung 
durch  das  Priestertum  im  Leben! 
„Nicht  ich",  hatte  Janey  trotzig  gelobt. 
Jetzt  fragte  sie:  „Jetzt  ich?"  Und  die 
Bedeutung  der  Situation  erfüllte  sie 
mit  Schrecken;  denn  sie  würde  sich 
nicht  nur  auf  Janey  auswirken,  son- 
dern auf  ihre  gesamte  Nachkommen- 
schaft. 

Drei  Jahre  waren  vergangen,  seit  sie 
ihr  Zuhause  und  die  Familie  verlassen 
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hatte,  um  eine  kaufmännische  Schule 
zu  besuchen  und  eine  Arbeit  in  der 
Stadt  zu  finden.  Zweieinhalb  Jahre 
waren  verstrichen  seit  dem  Tag,  wo 
zwei  Mormonenmissionare  an  ihre  Tür 
geklopft  hatten  —  zweieinhalb  Jahre, 
seit  sie  aus  Freundlichkeit  die  beiden 
hereingebeten  hatte,  weil  draußen  die 
Sonne  brannte.  Und  wegen  ihrer  er- 
wachenden geistigen  Neugierde  hatte 
sie  die  beiden  gebeten  wiederzukom- 
men. 

Seit  damals  war  die  Kirche  ihr  Leben 
gewesen.  Bis  dann  war  sie  allein  in 
einer  großen  Stadt,  und  plötzlich  war 
sie  von  freundlichen  Menschen  umge- 
ben. Sie  hatte  bis  damals  viel  Freizeit 
gehabt,  und  sie  entdeckte,  daß  es  kei- 
nen trägen  guten  Mormonen  gab.  Sie 
hatte  sich  einsam  und  unsicher  ge- 
fühlt, und  jetzt  hatte  sie  eine  ganz 
neue  Welt  voll  quälender  Fragen  und 
darauffolgenden  befriedigenden  Ant- 
worten gefunden.  Sie  hatte  vorher 
keine  Tendenz  oder  Richtung  verspürt; 
jetzt  hatte  sie  neues  Vertrauen  als  ein 
geliebtes  Kind  Gottes  erlangt. 
Ihr  neues  Leben  war  reichhaltig  und 
voll  immer  neuer  Erlebnisse.  Aber  die 
Schwestern  schüttelten  den  Kopf  und 
sagten:  „Oh,  Janey,  wie  sehr  wün- 
schen wir,  daß  ein  guter  Mann,  ein 
Heiliger  der  Letzten  Tage,  herkäme!" 
Und  Janey  nickte  innerlich  mit  dem 
Kopf  und  stimmte  ihnen  zu.  Die  Ehe, 
immer  ein  Teil  ihrer  Träume,  wurde  ein 
stärkerer  Teil  des  Schicksals,  das  sie 
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sich  wünschte.  Einmal  empfand  sie  die 
selten  auftretende  Laune  des  Selbst- 
mitleids und  des  „Meine  Güte,  das 
Leben  geht  an  mir  vorüber".  Da 
hatte  Janey  eingewilligt,  zu  einem 
Tanz  in  der  Kirche  ihrer  besten 
Freundin  zu  gehen.  Ruth  Anne  befand 
sich  in  einer  ähnlichen  Lage  wie 
Janey.  Sie  war  das  einzige  junge  le- 
dige Mädchen  in  ihrer  Kirche,  und  es 
hatte  sich  schnell  eine  freundschaft- 
liche Verbindung  zwischen  den  beiden 
entwickelt. 

Jemand  Besonderes  an  dem  Abend 
kennenzulernen  wäre  Janey  überhaupt 
nicht  in  den  Sinn  gekommen,  als  sie 
ihr  Lieblingskleid  aus  blaßrosa  Chiffon 
anzog.  Sie  hatte  sich  schon  mit  der 
Tatsache  abgefunden,  daß  der  Tanz- 
abend wie  viele  andre,  von  einer  Kir- 
che veranstaltet,  in  der  Vergangenheit 
verlaufen  würde.  Die  älteren  Männer 
würden  es  als  ihre  Pflicht  erachten, 
mit  ihr  zu  tanzen.  Und  die  Jungen  im 
Teenageralter  würden  mit  ihr  tanzen, 
weil  ihnen  der  Mut  fehlte,  Mädchen 
ihrer  eigenen  Altersgruppe  aufzufor- 
dern. So  sollte  sie  sich  nicht  gefreut 
haben,  als  jemand  behutsam  ihre 
Schulter  berührte  und  um  den  näch- 
sten Tanz  bat?  Nicht,  als  sie  sich  um- 
wandte und  in  Ed  Wilkersons  klare 
blaue  Augen  sah? 

Es  war  keine  Liebe  auf  den  ersten 
Blick;  aber  ihr  erster  Eindruck  war: 
„Er  sieht  aus  wie  jemand,  den  ich  im- 
mer gern   kennengelernt  hätte."   Und 
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Ed?  Sein  erster  Eindruck  von  Janey 
war  einfach:  „Ich  möchte  sie  gern 
kennenlernen;  ich  möchte  sie  näher 
kennenlernen." 

Der  Abend  war  ein  Schleier  von  Lich- 
tern, Musik  und  Gelächter.  Aber  sonst 
konnte  sich  Janey  kaum  an  etwas  an- 
dres erinnern,  bis  sie  nachts  im  Bett 
lag.  Sie  lächelte  und  zitterte  noch, 
während  sie  sich  darüber  freute,  daß 
sie  sich  für  den  folgenden  Freitag 
abend  verabredet  hatten. 
Dann  schlug  es  ein. 
Sie,  Janey  McCombs,  unerschütterli- 
che Mormonin,  standhafte  Kandidatin 
für  eine  Tempelehe,  hatte  sich  mit  ei- 
nem Mann  verabredet,  der  kein  Mor- 
mone und  außerdem  ein  gutes  Mitglied 
seiner  eigenen  Kirche  war.  Es  stimmt 
schon,  daß  sie  sich  gelegentlich  mit 
andern  Jungen  getroffen  hatte,  die 
nicht  ihrer  Kirche  angehörten.  Daran 
nahm  man  in  Oklahoma  nicht  zu  gros- 
sen Anstoß,  wo  es  so  großen  Mangel 
an  jungen  Männern  ihrer  Altersgruppe 
gab,  aber  .  .  .  Seien  wir  ehrlich,  dies- 
mal war  es  anders.  Ganz  unterschied- 
lich. 

Sie  dachte:  „Gewiß  kann  es  nicht  ganz 
falsch  sein.  Er  ist  ein  netter  Mensch. 
Er  raucht  und  trinkt  nicht,  ist  nicht  laut 
und  scheint  nicht  vulgär  zu  sein.  Er 
weiß,  wie  man  lacht  und  sich  auf  nette 
Weise  amüsiert;  er  ist  höflich  und 
rücksichtsvoll,  ein  bißchen  scheu,  aber 
dennoch  gute  Gesellschaft.  Kurzum: 
er  ist  ein  vollkommener  junger  Mor- 
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mone,  mit  Ausnahme  eines  Punktes: 
er  ist  einfach  kein  Mormone." 

Diese  Argumente  währten  die  ganze 
Nacht.  Immer  wieder  dachte  sie  an  den 
Spaß,  den  sie  erlebt  hatte,  und  zählte 
seine  guten  Seiten  auf.  Aber  jedesmal 
kehrte  sie  zu  der  Tatsache  zurück,  daß 
er  ihren  Glauben  nicht  teilte.  Endlich, 
ehe  sie  einschlief,  entschloß  sie  sich, 
daß  sie  die  Verabredung  einhalten 
werde,  aber  das  würde  das  Ende  sein. 
Sie  würde  es  nicht  ernst  nehmen;  sie 
würde  einfach  dankbar  sein,  daß  sie 
jemand  gefunden  hatte,  mit  dem  sie 
sich  auf  saubere  Art  und  unter  Be- 
rücksichtigung christlicher  Gedanken 
amüsieren  konnte.  Immerhin  würde  sie 
gewiß  nicht  jemand  heiraten  außer 
einem  guten  Träger  des  Priestertums, 
und  sie  war  ihrer  Gefühle  sicher.  Ein 
heimtückischer  Gedanke  durchkreuzte 
ihren  Sinn,  als  sie  überlegte,  ob  Ed  in 
dem  Augenblick  zu  sich  selbst  sagte: 
„Sie  ist  ein  nettes  Mädchen,  aber  eine 
Mormonini  Nun  gut,  es  ist  nichts 
Ernstliches,  nur  eine  Verabredung." 

Wie  konnte  sie  die  nächsten  paar  Wo- 
chen beschreiben,  als  sie  und  Ed  sich 
näher  kennenlernten?  Sie  mochten 
dieselben  Dinge  und  verabscheuten 
dasselbe.  Ihre  Probleme  waren  viel- 
fach dieselben,  und  sie  hatten  ähnliche 
Wünsche  und  Ziele.  Sie  unternahmen 
vieles  und  entdeckten,  daß  alles  Spaß 
bereitete,  solange  sie  es  zusammen 
taten.  Es  gab  bei  ihrer  Verbindung 
zueinander  nichts  wirklich  Alarmieren- 
des oder  überwältigendes.  Sie  paßten 
zusammen  wie  ein  schönes  Puzzle- 
spiel —  wobei  allerdings  ein  Teil  fehl- 
te. 

Nur  ein  Teil  fehlte.  Aber  wozu  nützt 
ein  Puzzle,  wenn  ein  Teil  fehlt,  und  es 
ist  ein  wichtiges  Teil:  der  Schlüssel, 
der  die  volle  Schönheit  öffnete.  Janey 
erkannte  es,  und  Ed  erkannte  es  auch. 
Zu  diesem  Zeitpunkt  begannen  auch 
die  andern  Sorgen  für  Janey.  Manch- 
mal warf  sie  sich  förmlich  in  einen 
Wirbel  von  Kirchenaktivität  und  Durch- 
forschen der  Kirchenlehre;  und  manch- 
mal mußte  sie  sich  zwingen,  zu  Ver- 
sammlungen zu  gehen.  Manchmal 
empfand  sie  Liebe  zu  jedem  Men- 
schen, den  sie  in  der  Kirche  sah;  und 


manchmal  antwortete  sie  nur  knapp 
auf  jede  Begrüßung.  An  einem  Tag 
gelobte  sie  sich,  daß  sie  ihn  nie  wie- 
dersehen wollte;  und  am  nächsten 
Tag  klagte  sie,  daß  sie  ohne  ihn  nicht 
leben  könnte.  Als  sie  beschloß,  daß 
sie  mit  andern  Verabredungen  ein- 
gehen wollte,  betrachtete  sie  die  mög- 
lichen Kandidaten  lange  und  schloß 
sich  dann  Ed  noch  enger  an.  Manchmal 
war  dies  Beisammensein  und  Einssein 
zu  schmerzlich,  als  daß  sie  beide  es  so 
hätten  länger  ertragen  können. 

Eines  Sonntags  wollte  sie  nach  der 
Abendmahlsversammlung  wegeilen. 
Da  hielt  Bischof  Pratt  sie  an  und  bat 
sie,  ein  paar  Minuten  in  sein  Büro  zu 
kommen.  Sie  willigte  gern  ein;  denn 
sie  achtete  den  Bischof  wirklich.  Sie 
erkannte  auch,  daß  sie  nicht  mehr 
ohne  die  Hilfe  durch  das  Priestertum 
so  fortfahren  konnte.  Dennoch  hatte 
sie  diesen  Augenblick  gefürchtet,  von 
dem  sie  seit  langem  wußte,  daß  er 
eintreten  werde. 

„Ich  freue  mich,  Janey,  daß  du  diese 
Minuten  erübrigen  kannst",  begann  er 
nach  ein  paar  einleitenden  Bemerkun- 
gen. „Ich  wollte  schon  in  letzter  Zeit 
mit  dir  sprechen;  aber  es  schien  so, 
als  ob  ich  dich  nie  nach  den  Versamm- 
lungen erreichen  konnte.  Du  hast  Sor- 
gen, nicht  wahr?" 

Janey  saß  weiterhin  angespannt  auf 
dem  Stuhl  und  starrte  auf  ihre  Finger, 
die  sie  nervös  bewegte;  aber  es  ge- 
lang ihr  zu  nicken:  „Ja." 
„Bitte  erzähle  mir  davon,  Janey.  Ich 
möchte  dir  helfen,  und  ich  glaube,  daß 
du  das  auch  möchtest." 

Langsam  erzählte  sie  ihm  über  sich 
selbst  und  einen  großen,  blonden  jun- 
gen Mann,  der  alles  in  sich  vereinigte, 
was  sie  sich  im  Leben  wünschte.  Und 
sie  erzählte  ihm  über  die  Situationen, 
auf  die  sie  nicht  vorbereitet  gewesen 
war.  Der  Bischof  hörte  aufmerksam  zu 
und  nickte  gelegentlich  oder  stellte 
eine  Frage. 

„Nun,  ach  so.  Das  ist  ein  Problem; 
aber  deinen  Worten  entnehme  ich,  daß 
er  ein  netter  junger  Mann  ist." 

„Das  ist  es  gerade,  Bischof  Pratt;  er 
ist  so  nett.  Falls  er  laut  oder  auf 
irgendeine    Weise     langweilig    wäre, 


würde  ich  ihn  sofort  fallenlassen;  aber 
das  ist  er  nicht.  Je  mehr  ich  ihn  ken- 
nenlerne, desto  mehr  entdecke  ich 
Züge,  die  ich  bewundere.  Er  ist  —  er 
ist  —  oh,  er  ist  so  sehr  wie  ein  Mor- 
mone, und  er  erkennt  es  nicht." 

Der  Bischof  lächelte  sie  an  und  sagte-. 
„Du  hast  eben  eines  der  traurigsten 
Probleme  eines  Bischofs  oder  eines 
Missionars  oder  eines  Menschen  be- 
rührt, der  ein  Mormone  ist.  Ich  habe 
viele  Menschen  kennengelernt,  die 
wunderbare  Mormonen  abgeben  wür- 
den. Einige  davon  haben  die  Diskus- 
sionen angehört  und  sind  fast  getauft 
worden;  aber  aus  irgendeinem  Grund 
sind  sie  nicht  der  Kirche  beigetreten. 
Was  würde  es  ihnen  bedeuten,  wenn 
sie  an  unsern  Segnungen  teilhaben 
könnten,  und  welch  ein  Wachstum 
könnten  sie  erleben!  Die  Kirche 
braucht  sie;  aber  mehr  noch  brauchen 
sie  die  Kirche." 

„O  ja",  stimmte  Janey  ihm  aufgeregt 
zu.  „Manchmal  möchten  wir  sie  gewalt- 
sam wachrütteln  und  rufen:  >Weißt  du 
nicht,  was  diese  Kirche  bedeutet? 
Weißt  du  nicht,  daß  es  das  Wunder- 
barste ist,  was  dir  widerfahren  kann?<" 
Der  Bischof  lachte  über  ihre  impulsi- 
ven Worte.  Janey  schloß  sich  seinem 
Lachen  an,  und  plötzlich  und  voller 
Dankbarkeit  entdeckte  sie,  daß  sie 
sich  zum  erstenmal  in  vielen  Wochen 
entspannte. 

„Janey",  sagte  er  ernst,  „ich  möchte 
dir  nicht  sagen,  daß  du  den  jungen 
Mann  fallenlassen  sollst;  aber  ich 
möchte  dich  um  etwas  Schwierigeres 
bitten.  Ich  möchte,  daß  du  ihm  auf  dei- 
ne Weise  und  zu  der  Zeit,  die  du  für 
richtig  hältst,  die  Schönheiten  des 
Evangeliumsplanes  eröffnest.  Du  mußt 
sehr  stark  in  deinem  Glauben  sein  und 
zu  jeder  Zeit  ein  lebendes  Beispiel 
des  Evangeliums  sein.  Liebe  ihn,  und 
belehre  ihn.  Aber  wenn  du  siehst,  daß 
er  sein  Herz  gegen  die  Kirche  ver- 
schließt, dann  mußt  du  die  Kraft  durch 
den  Heiligen  Geist  finden,  ihn  zu  ver- 
lassen und  ein  neues  Leben  zu  be- 
ginnen." 

Janey  war  von  der  Größe  ihrer  Auf- 
gabe überwältigt.  Sie  hatte  schon  ver- 
schiedene  Berufungen   in   der  Kirche 
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gehabt,  aber  keine  war  so  furchtein- 
flößend wie  diese,  und  keine  hatte  ihr 
so  viel  bedeutet. 

„Ich  weiß,  worum  ich  dich  bitte;  aber 
du  bist  nicht  allein.  Meine  Gebete 
werden  dich  begleiten.  Falls  du  es 
wünschst,  werden  die  Gebete  meiner 
Ratgeber  auch  bei  dir  sein;  aber  die 
größte  Hilfe  muß  vom  Heiligen  Geist 
kommen.  Entnimm  den  Gebeten  und 
dem  Fasten  große  Kraft.  Frage  dich 
täglich,  sogar  stündlich:  >Was  bedeutet 
mir  eine  Tempelehe?  Was  bedeutet 
das  Priestertum?<  Du  hast  zu  Hause 
ohne  das  Priestertum  gelebt.  Möchtest 
du  immer  auf  diese  Weise  leben?  Was 
bedeutet  dir  das  Evangelium  wirklich?" 
Janey  McCombs  verließ  den  Bischof 
mit  seinem  Segen  und  mit  einem  de- 
mütigen Gebet  im  Herzen.  Niemals 
zuvor  hatte  sie  sich  so  demütig  ge- 
fühlt und  doch  so  erwartungsvoll  für 
die  Zukunft.  Niemals  hatte  sie  Gott  so 
sehr  gebraucht. 

Nichts  konnte  die  nächsten  paar  Wo- 
chen beschreiben  —  Augenblicke  voll 
reiner  Verzückung  und  Augenblicke 
großer  Qual.  Allmählich  fing  sie  an, 
Ed  einiges  über  die  Grundsätze  der 
Kirche  zu  erzählen  und  zu  erklären, 
was  es  heißt,  ein  Mormone  zu  sein. 
Wenn  sie  allein  war,  verbrachte  sie 
viel  Zeit  mit  ernsthaftem  Lesen  und  in- 
dem sie  sich  fragte:  „Was  bedeutet 
mir  die  Kirche?"  Sobald  ihr  alles  zu- 
viel wurde,  ging  sie  zum  Bischof,  der 
immer  die  passenden  Trostworte  fand. 
Sie  erzählte  einigen  Mitgliedern  der 
Gemeinde  kurz  über  ihre  Schwierigkeit 
und  war  tief  bewegt  durch  deren  Ge- 
bete und  gute  Wünsche.  Alle  sagten 
voller  Gewißheit,  daß  ein  so  wunder- 
barer Mann  sicherlich  die  Wahrheit 
des  Evangeliums  erkennen  müsse. 
Und  es  gab  Sprungbretter. 
Da  war  das  erstemal,  daß  er  mit  ihr 
zur  Kirche  ging  und  daß  er  entdeckte, 
wie  viele  Mitglieder  er  schon  kannte 
und  achtete.  Jeder  hielt  ihm  die  Hand 
hin  und  ließ  ihn  an  der  Gemeinschaft 
teilhaben.  Alle  hinterließen  einen 
starken  Eindruck  von  begeisterter 
Freude  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
auf  ihm. 

Zu   Anfang   zeigte    Eds    Familie   Miß- 
trauen, als  der  Sohn  Fragen  über  die 


Religion  der  Familie  stellte.  Aber  Ja- 
neys  Freundlichkeit  und  Eds  ehrliches 
Forschen  ließ  ihre  Meinung  milder 
werden;  denn  er  war  immer  ein  guter 
Sohn  gewesen,  und  so  mußten  sie  ihm 
jetzt  bei  dieser  Sache  vertrauen. 
Es  gab  GFV-Geselligkeiten,  Tennis- 
spiele mit  den  Ältesten,  ein  gemein- 
sames Abendessen  mit  Bischof  Pratt 
und  dessen  Familie,  Pfahlkonferenzen 
und  die  Sonntagsschulklasse  für  Un- 
tersucher. Es  war  eine  herrliche  Zeit, 
als  Ed  die  Mormonen  kennenlernte 
und  auch  ihre  Lebensweise  —  und  in 
dieser  Zeit  erkannte  Janey,  wie  sehr 
sie  sich  wünschte,  auf  Ewigkeit  an  ihn 
gesiegelt  zu  werden. 
Etliche  Wochen  später  saß  Janey  allein 
in  ihrem  Zimmer  und  versuchte,  ein 
Buch  zu  lesen;  aber  ihre  Gedanken 
waren  bei  Ed.  Sie  schloß  die  Augen  in 
erschöpfter  Konzentration;  denn  in  der 
letzten  Zeit  waren  die  Dinge  nicht  gut 
verlaufen.  Es  hat  immer  einige  Zweifel 
in  seinem  Denken  gegeben;  aber  bei 
den  letzten  paar  Diskussionen  waren 
wichtige  Punkte  aufgetaucht,  die  er 
nicht  anerkennen  konnte.  Die  Lage  sah 
nicht  gerade  gut  aus.  Es  schien,  als 
ob  eine  Art  von  Krise  auftauchte,  als 
ob  etwas  in  seinem  Innern  sich  an- 
scheinend energisch  dagegen  auflehn- 
te. Sie  überlegte,  ob  alles  vergeblich 
gewesen  war.  Würden  all  ihre  Gebete 
und  Bemühungen  hier  ein  Ende  neh- 
men? Was  würde  geschehen,  wenn  er 
die  Kirche  nicht  anerkannte?  Würde 
sie  ihn  trotzdem  lieben,  ihn  heiraten 
und  hoffen,  daß  er  nach  einiger  Zeit 
seinen  Sinn  wandeln  würde?  Würde 
er  ihrer  und  der  Kirche  überdrüssig 
werden  und  sie  immer  verlassen?  Falls 
ja,  wie  würde  sie  dann  ihr  Leben  neu 
errichten?  Würde  ihr  das  bittere  Ge- 
fühle gegen  die  Kirche  eingeben?  Oder 
würde  er  die  ganze  schöne  Wahrheit 
anerkennen,  und,  durch  das  Priester- 
tum vereinigt,  würden  sie  dann  eine 
ewige  Einheit  der  Liebe  ergeben? 
Plötzlich  hörte  sie  lautes  Klopfen  an 
der  Tür,  und  Eds  Stimme  rief  sie. 
Schnell  schloß  sie  die  Tür  auf. 
„Es  tut  mir  leid,  daß  ich  dich  auf  diese 
Weise  störe,  Janey;  aber  ich  habe 
ernste  Gedanken,  und  ich  muß  mit  dir 
sprechen.  Bitte  jetzt  sofort!" 


Schweigend  ging  sie  zu  ihm  nach 
draußen  und  schloß  die  Tür  hinter  sich. 
Sie  gingen  etliche  Straßenzüge  flott 
hinab,  ohne  ein  Wort  zu  sagen.  Tiefe, 
sorgenvolle  Gedanken  kamen  ihr  in 
den  Kopf;  gern  hätte  sie  ihre  Hand  in 
seine  gelegt,  aber  die  Furcht  hielt  sie 
davon  zurück. 

Endlich  blieb  er  bei  einem  alten  ver- 
krüppelten Baum  im  Stadtpark  stehen; 
das  war  einer  ihrer  Lieblingsplätze, 
und  sie  setzte  sich  auf  einen  niedrigen 
Zweig.  Es  war  eine  der  wenigen 
Nächte,  wo  der  Mond  schien,  friedlich 
und  sanft. 

„Janey,  ich  —  ich  habe  heute  abend 
etwas  sehr  Ungewöhnliches  getan." 
Sie  überlegte,  was  sie  sagen  könnte; 
aber  sie  brachte  nur  ein  leises  „Oh!" 
hervor.  „Hilf  mir,  ihm  zu  helfen",  flehte 
sie  innerlich. 

„Ich  habe  heute  abend  gebetet.  Nein, 
lache  nicht.  Ich  bin  in  dieser  Sache 
ganz  aufrichtig.  Siehst  du,  ich  hatte 
geglaubt,  daß  ich  vorher  schon  gebetet 
hätte.  Aber  das  war  wirklich  nicht  der 
Fall,  jedenfalls  nicht  wie  diesmal.  Auch 
habe  ich  niemals  das  erlebt,  was  mir 
dann  geschehen  ist.  Friede,  Janey. 
Guter,  wahrer  und  völliger  Friede,  wie 
ich  es  mir  nie  als  möglich  träumen 
ließ.  Die  Missionare  hatten  mich  immer 
aufgefordert,  mit  einem  aufrichtigen 
Herz  zu  beten;  dennoch  habe  ich  es  nie 
wirklich  getan.  Mein  Sinn  war  immer 
von  Zweifeln  und  Befürchtungen  ge- 
quält worden.  Aber  heute  abend  habe 
ich  mich  niedergekniet  und  von  gan- 
zem Herzen  so  gebetet,  wie  ich  es 
niemals  für  möglich  gehalten  habe." 
Sie  saß  völlig  bewegungslos  da;  sie 
spürte  die  Kraft  des  großen  neuen 
Glaubens,  und  sie  staunte,  daß  er  sie 
für  würdig  erachtete,  daran  teilzuha- 
ben. 

„In  dem  Augenblick  war  es,  daß  all 
meine  Zweifel  ausgelöscht  waren,  und 
ich  sah  alles  kristallklar,  so  schön.  Da 
waren  all  meine  Gründ-e  für  die  Zwei- 
fel an  der  Kirche  verschwunden.  Sie 
waren  nicht  mehr  so  wichtig,  auch 
wenn  die  Leute  denken  werden,  daß 
ich  mich  der  Kirche  deinetwillen  ange- 
schlossen habe.  Ich  weiß,  daß  Joseph 
Smith  ein  Prophet  war,  daß  die  Kirche 
der    Heiligen    der    Letzten    Tage    die 
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wahre  Kirche  Christi  auf  der  Erde  ist. 
Ich  möchte  nur  eines,  Janey:  ich  möchte 
ein  guter  Mormone  werden.  Ich  will 
dies  nicht  mit  halbem  Herzen  tun;  aber 
ich  möchte  mein  Leben  und  meine 
Wünsche  dem  weihen,  daß  ich  ein 
gutes  Mitglied  der  Kirche  werde,  dem 
Nächsten  ein  guter  Bruder  und  dir  ein 
guter  Ehemann.  Ich  möchte  in  alle 
Ewigkeit  mit  dir  zusammen  Fortschritte 
machen.  Ich  brauche  dich,  Janey,  und 
ich  liebe  dich!" 

Sie  saß  ganz  still.  Schon  kamen  ihr 
die  Tränen  und  fielen  sanft  herab,  un- 
bemerkt. 

„Lieber  Vater  im  Himmel",  hörte  sie 
ihr  Herz  sagen,  „bitte  hilf  mir,  daß  ich 
niemals  diesen  Augenblick  oder  die 
Schönheit  seiner  Seele  vergesse.  Ver- 
gib mir  meine  Zweifel  und  mein  Mur- 
ren. Laß  mich  seiner  würdig  werden. 
Vergib  mir  auch  meine  größte  Schwä- 
che, die  ich  jetzt  erkenne:  meine 
Selbstsucht.  Seit  ich  ihn  kennenge- 
lernt habe,  dachte  ich  am  meisten 
daran,  ihn  zum  Mormonen  werden  zu 
lassen,  damit  er  mich  in  den  Tempel 
bringt.  Vergib  mir,  daß  ich  mehr  an 
meine  eigenen  Wünsche  gedacht  habe 
als  an  die  größeren  Wünsche  eines 
andern." 

Sie  sah  das  Gesicht  an,  das  ihr  so  lieb 
war,  und  streichelte  es  behutsam  mit 
den  Fingerspitzen.  Ein  Lächeln  der 
Freude  ließ  ihr  Gesicht  erglühen  und 
glich  seinem  Lächeln.  „Das  Risiko  der 
Liebe",  dachte  sie,  „und  die  Gewißheit 
der  Wahrheit."  Q 


Das  ganze  spätere  Leben 
hängt  von  ein  paar  JA 
und  ein  paar  NEIN  ab,  die 
man  vor  Erreichung  des 
20.  Lebensjahres  gesagt 
hat.  (Digest) 
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Der  Präsident 


Am  Abend  des  27.  Juni  1844  erlitten 
der  Prophet  Joseph  Smith  und  sein 
Bruder  Hyrum  in  Carthage,  Illinois, 
den  Märtyrertod.  „Somit  endete  das 
Wirken  des  Propheten  nach  14  kur- 
zen Jahren  offiziellen  Dienstes,  und 
die  neue  Kirche  hatte  die  größte 
Krise  ihrer  Geschichte  erreicht.  Trotz 
der  Warnungen  des  Propheten  waren 
die  Leute  wirklich  nicht  auf  die 
schreckliche,  erschütternde  Begeben- 
heit vorbereitet,  die  über  sie  kam\" 
Als  die  Mitglieder  des  Rates  der 
Zwölf  vom  Tod  des  Propheten  hör- 
ten —  einige  von  ihnen  waren  in 
den  Oststaaten  auf  einer  besonderen 
Mission,  um  das  Evangelium  zu  pre- 
digen und  Joseph  Smith"  politische 
Ansichten  darzustellen,  denn  der  Pro- 
phet war  ein  unabhängiger  Kanditat 
für  das  Präsidentenamt  der  Vereinig- 
ten Staaten  — ,  da  traten  sie  ihre 
Reise  nach  Nauvoo  an.  Mit  Aus- 
nahme von  Willard  Richards  und  John 
Taylor,  die  bei  Joseph  Smith  in  Car- 
thage gewesen  waren,  trafen  die  an- 
dern Mitglieder  der  Zwölf  am  6.  Au- 
gust in  Nauvoo  ein^. 
Der  Tod  des  Propheten  Joseph  Smith 
führte  auch  dazu,  daß  Sidney  Rigdon 
zurückkehrte.  Er  war  Joseph  Smith' 
Erster  Ratgeber  im  Kollegium  der  Er- 
sten Präsidentschaft  der  Kirche  ge- 
wesen. Rigdon  hatte  entgegen  dem 
Willen  des  Herrn  in  Pittsburgh,  Penn- 
sylvania, gelebt^  und  kam  am  Sams- 
tag, dem  3.  August  1844,  in  Nauvoo 
an.  Er  wurde  aufgefordert,  am  näch- 
sten Tag  mit  Willard  Richards,  Par- 
ley  P.  Pratt  und  George  A.  Smith  zu 
einer  Ratsversammlung  zusammen- 
zukommen''. 

Bei  dieser  Versammlung  verkündete 
Sidney  Rigdon  seinen  Anspruch  auf 
die   Führung   der  Kirche. 


Alt.  Rigdon  predigte  über  die  Worte: 
„Denn  meine  Gedanken  sind  nicht 
eure  Gedanken  und  eure  Wege  sind 
nicht  meine  Wege,  spricht  der  Herr" 
[Jesaja  55:8].  Er  erzählte  von  einer 
Vision,  die  der  Herr  nach  seinen 
Worten  ihm  gezeigt  habe  über  den 
Zustand  der  Kirche,  und  er  sagte,  es 
müsse  ein  Hüter  ernannt  werden, 
der  die  Kirche  Joseph  Smith  weiter- 
errichte, wie  dieser  es  begonnen 
hätte. 

Er  sagte,  er  wäre  genau  der  Mann, 
über  den  die  Propheten  in  alter  Zeit 
gesungen,  geschrieben  und  dessen 
sie  sich  erfreut  hätten,  und  daß  er 
gesandt  wäre,  genau  die  Arbeit  zu 
verrichten,  die  das  Thema  aller  Pro- 
pheten in  jeder  vergangenen  Gene- 
ration gewesen  sei^. 
Während  der  Nachmittagssitzung  der 
Versammlung  am  4.  August  verkün- 
dete Alt.  William  Marks,  Präsident 
des  Pfahles  Nauvoo,  aufgrund  eines 
Antrages  Sidney  Rigdons,  daß  in  den 
nächsten  paar  Tagen  eine  Sonderver- 
sammlung abgehalten  würde,  mit  dem 
„Zweck,  einen  Hüter  (Präsidenten 
und  Treuhänder)  zu  wählen'". 
Am  Mittwoch,  dem  7.  August,  wurde 
um  4  Uhr  nachmittags  eine  Versamm- 
lung einberufen,  woran  alle  Apostel, 
Hohenräte  und  Hohenpriester  teil- 
nahmen. Brigham  Young  forderte  Sid- 
ney Rigdon  auf,  der  Kirche  eine  Er- 
klärung über  die  Vision  und  die  Of- 
fenbarung abzugeben,  die  er  emp- 
fangen habe. 

Rigdon  erklärte  seine  Stellung  in 
folgender  Weise: 

Das  Ziel  meiner  Mission  ist,  die  Hei- 
ligen zu  besuchen  und  mich  ihnen  als 
Hüter  anzubieten.  Am  27.  Juni  hatte 
ich  in  Pittsburgh  eine  Vision.  Das 
wurde    meinem    Sinn    nicht   als    eine 


der  Kirche 


H.    PARKER   BLOUNT* 


offene  Vision  dargebractit,  sondern 
vielmehr  als  eine  Fortsetzung  der  Vi- 
sion, die  im  Buch  'Lehre  und  Bünd- 
nisse' erwähnt  wird. 
Es  wurde  mir  gezeigt,  daß  die  Kirche 
Joseph  Smith  weitererrichtet  werden 
muß  und  daß  alle  Segnungen,  die 
wir  empfangen,  durch  ihn  kommen 
müssen.  Ich  bin  als  Sprecher  für 
Joseph  Smith  ordiniert  worden,  und 
ich  mußte  nach  Nauvoo  kommen  und 
darauf  achten,  daß  die  Kirche  in  der 
richtigen  Weise  verwaltet  wird.  Jo- 
seph Smith  erhält  die  gleiche  Ver- 
bindung zur  Kirche  aufrecht,  wie  er 
es  immer  getan  hat.  Kein  Mensch 
kann  Joseph  Smith'  Nachfolger  sein. 
Das  Reich  muß  durch  Joseph  Smith 
für  Jesus  Christus  errichtet  werden; 
es  muß  noch  Offenbarungen  geben. 
Der  Prophet,  der  den  Märtyrertod 
erlitten  hat,  ist  immer  noch  der  Füh- 
rer dieser  Kirche;  jedes  Kollegium 
muß  bleiben,  wie  es  bei  seiner  Wa- 
schung und  Weihung  gestanden  hat. 
Ich  bin  als  Sprecher  für  Joseph  Smith 
geweiht,  und  es  ist  mir  befohlen 
worden,  für  ihn  zu  sprechen.  Die  Or- 
ganisation der  Kirche  ist  nicht  ge- 
stört, obgleich  unser  Führer  von  uns 
gegangen  ist. 

Wir  mögen  unterschiedliche  Gefühle 
über  diese  Angelegenheit  haben.  Ich 
bin  als  Sprecher  für  Joseph  Smith 
berufen  worden,  und  ich  möchte  die 
Kirche  für  ihn  errichten.  Falls  die 
Menschen  mich  in  dieser  Stellung  be- 
stätigen wollen,  möchte  ich  dabei  den 
Grundsatz  beachten,  daß  jeder 
Mensch  es  persönlich  anerkenne. 
Ich  schlage  vor,  daß  ich  ein  Hüter 
dem  Volke  sei;  in  dem  Punkt  habe 
ich  meine  Pflicht  erfüllt  und  getan, 
was  Gott  mir  befohlen  hat,  und  die 
Leute    können    sich    entscheiden,    ob 


sie  mich  anerkennen  oder  nichf. 
Nach  Sidney  Rigdon  sprach  Brigham 
Young  über  die  Führung  der  Kirche. 
In  Ausschnitten  sagte  er: 
Es  ist  mir  gleichgültig,  wer  die  Kirche 
leitet,  auch  wenn  es  Ann  Lee  wäre. 
Aber  eines  muß  ich  erfahren,  und  das 
ist,  was  Gott  darüber  sagt.  Ich  habe 
die  Schlüssel  inne  und  die  Mittel,  um 
Gottes  Urteil  über  dies  Thema  zu  er- 
fahren. 

Ich  weiß,  daß  es  unter  uns  Menschen 
gibt,  die  nach  dem  Leben  der  Zwölf 
trachten,  wie  sie  es  auch  bei  Joseph 
Smith  und  Hyrum  getan  haben.  Wir 
werden  andre  ordinieren  und  ihnen 
die  Fülle  des  Priestertums  geben,  so 
daß  die  Fülle  des  Priestertums  blei- 
ben kann,  falls  wir  getötet  werden. 
Joseph  Smith  hat  uns  auf  unser 
Haupt  alle  Schlüssel  und  Mächte 
übertragen,  die  zum  Apostelamt  ge- 
hören, die  er  auch  persönlich  inne- 
hielt, ehe  er  hinweggenommen  wor- 
den ist.  Und  kein  Mensch  oder 
Gruppe  von  Menschen  kann  zwischen 
Joseph  Smith  und  die  Zwölf  in  die- 
ser Welt  oder  der  zukünftigen  Welt 
treten. 

Wie  oft  hat  Joseph  Smith  zu  den 
Zwölfen  gesagt:  „Ich  habe  das  Fun- 
dament gelegt,  und  ihr  müßt  darauf 
aufbauen;  denn  auf  euren  Schultern 
ruht  das  Reich^." 

Brigham  Young  schloß  damit,  daß  er 
für  den  nächsten  Tag,  den  8.  August, 
um  10  Uhr  morgens  eine  Sonder- 
konferenz einberief.  „Die  Männer  in 
den  verschiedenen  Priestertumskol- 
legien"  sollten  anwesend  sein'. 
Bei  dieser  Sonderkonferenz  sprach 
Sidney  Rigdon  anderthalb  Stunden 
über  das  Thema,  einen  Hüter  für  die 
Kirche  zu  wählen.  Er  wäre  der  „Hü- 
ter", der  gewählt  werden  soll. 


Brigham  Young  schloß  die  Morgen- 
versammlung der  Konferenz,  indem 
er  den  Heiligen  sagte,  falls  sie  die 
Meinung  und  den  Willen  des  Herrn 
wissen  wollten,  daß  sie  dann  gemäß 
der  Ordnung  zusammenkommen  und 
eine  allgemeine  Versammlung  der 
verschiedenen  Kollegien  abhalten 
müßten,  ein  Tribunal,  gegen  dessen 
Entscheidung  man  keinen  Wider- 
spruch erheben  könne.  Er  forderte 
sie  auf,  daß  die  Kollegien  um  2  Uhr 
an  dem  Nachmittag  zusammenkom- 
men sollten,  und  zugleich  sollte  eine 
allgemeine  Versammlung  der  Mitglie- 
der stattfinden^". 

Als  Brigham  Young  während  der 
Nachmittagsversammlung  aufstand, 
um  zu  sprechen,  wurde  er  vor  den 
Leuten  verwandelt.  Sie  gewahrten  in 
ihm  ein  Ebenbild  des  Propheten  Jo- 
seph Smith,  sowohl  im  Wuchs  als 
auch  in  der  Stimme. 
Er  sprach  und  äußerte  die  Forderung, 
das  Kollegium  der  Zwölf  solle  wäh- 
rend des  Nichtvorhandenseins  einer 
Ersten  Präsidentschaft  die  Kirche  füh- 
ren. Den  ersten  Standpunkt  nehme  ich 
um  der  Zwölfe  und  um  der  Menschen 
willen  ein,  das  heißt,  ich  möchte  ein 
paar  Fragen  stellen.  Ich  frage  die 
Heiligen  der  Letzten  Tage:  Möchtet 
ihr  als  Einzelmenschen  zu  dieser  Zeit 
einen  Propheten  oder  einen  Hüter 
wählen?  Weil  unser  Prophet  und  un- 
ser Patriarch  aus  unsrer  Mitte  ge- 
nommen worden  sind,  frage  ich,  ob 
ihr  jemand  möchtet,  der  uns  bewacht, 
leitet  und  führt,  und  zwar  durch  diese 
Welt  in  Gottes  Reich  oder  nicht?  Alle, 
die  jemand  als  Hüter  oder  als  Pro- 
phet, einen  Sprecher  oder  sonst  et- 
was wünschen,  tun  es  durch  Erheben 
der  rechten  Hand  kund.  (Keine  Stim- 
men dafür) 
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Falls  das  Volk  wünscht,  daß  Präsi- 
dent Rigdon  es  führt,  können  sie  ihn 
dafür  haben;  aber  ich  sage  euch,  daß 
das  Kollegium  der  Zwölf  die  Schlüs- 
sel von  Gottes  Reich  in  der  ganzen 
Welt  innehat. 

Die  Zwölf  sind  durch  Gottes  Finger 
ernannt .  .  .  die  Zwölf,  eine  selbstän- 
dige Körperschaft,  welche  die  Schlüs- 
sel des  Priestertums  innehat  —  die 
Schlüssel  von  Gottes  Reich,  um  sie 
in  alle  Welt  zu  bringen.  Das  ist  wahr, 
so  wahr  mir  Gott  helfe.  Sie  stehen 
neben  Joseph  Smith  und  sind  wie  die 
Erste  Präsidentschaft  der  Kirche. 
Man  kann  das  Amt  eines  Propheten, 
Sehers  und  Offenbarers  nicht  über- 
nehmen: Gott  muß  es  veranlassen. 
Ich  wiederhole  erneut,  kein  Mann 
kann  sich  zu  unserm  Führer  ernen- 
nen, außer  daß  Gott  es  von  den  Him- 
meln  offenbare. 

Falls  ihr  jetzt  Sidney  Rigdon  oder 
William  Law  als  Führer  wünscht 
oder  sonst  jemand,  steht  es  euch  frei. 
Aber  ich  sage  euch  im  Namen  des 
Herrn,  daß  niemand  jemand  anders 
zwischen  die  Zwölf  und  den  Prophe- 
ten Joseph  Smith  bringen  kann.  War- 
um? Weil  Joseph  ihre  Reihe  ange- 
führt hat,  und  er  hat  ihnen  die 
Schlüssel  des  Reiches  in  dieser  Evan- 
geliumszeit für  alle  Welt  übertragen; 
spannt  keinen  Faden  zwischen  dem 
Priestertum  und  Gott. 
Ihr  könnt  keinen  Propheten  berufen; 
aber  falls  ihr  die  Zwölf  an  ihrer  Stelle 
laßt  und  sie  dort  handeln  dürfen, 
dann  sind  die  Schlüssel  des  Reiches 
bei  ihnen.  Sie  können  die  Angele- 
genheiten der  Kirche  bearbeiten  und 
alles  auf  richtige  Weise  lenken'^\ 
Nach  Brigham  Young  sprachen  Ama- 
sa  M.  Lyman,  William  W.  Phelps  und 
Parley  P.  Pratt,  und  sie  bestätigten 
Brigham  Youngs  Worte^^ 
Nachdem  die  Brüder  ihre  Bemerkun- 
gen beendet  hatten,  stand  Brigham 
Young  auf  und  forderte  die  Anwe- 
senden auf,  „die  Zwölf  als  die  Erste 
Präsidentschaft  des  Volkes  zu  be- 
stätigen^^". Nach  der  Zustimmung 
fragte  er,  ob  jemand  dagegenstimme. 
Keine  Hand  wurde  erhoben. 
In   den   folgenden   drei   Jahren  wurde 


das  Kollegium  der  Zwölf  mit  Brigham 
Young  als  Präsident  als  präsidieren- 
der Rat  der  Kirche  bestätigt^'*.  Am  5. 
Dezember  1847  kamen  die  Apostel 
in  Orson  Hydes  Haus  zusammen  und 
besprachen,  wie  sie  die  Erste  Präsi- 
dentschaft neu  gestalten  könnten.  Or- 
son Hyde  stellte  einen  Antrag,  der 
einstimmig  angenommen  wurde,  daß 
Brigham  Young  der  Präsident  der 
Kirche  sein  sollte.  Dieser  wurde  be- 
vollmächtigt, seine  Ratgeber  zu  er- 
nennen^^.  Eine  Generalkonferenz  der 
Kirche  fand  vom  24.  bis  27.  Dezem- 
ber statt.  Am  27.  bestätigten  die  Hei- 
ligen einstimmig  die  Erste  Präsident- 
schaft, bestehend  aus  Brigham 
Young,  Heber  C.  Kimball  und  Willard 
Richards^*. 

Die  Frage,  wer  die  Kirche  führen 
solle,  erschien  vielen  undurchsichtig; 
aber  Joseph  Smith  hatte  seinen  Tod 
erwartet  und  deshalb  die  Grundsätze 
für  den  Wechsel  in  der  Führung  fest- 
gelegt. Diese  Prinzipien  waren  nicht 
annähernd  so  unklar,  wie  die  Ereig- 
nisse der  damaligen  Zeit  andeuten 
mochten. 

Der  Herr  hatte  Joseph  Smith  gebo- 
ten, zwölf  Apostel  zu  berufen^'.  Die 
drei  besonderen  Zeugen  des  Buches 
Mormon  sollten  die  Zwölf  auswählen 
und  ordinieren.  Am  Nachmittag  des 
14.  Februar  1835  segnete  die  Erste 
Präsidentschaft  (Joseph  Smith,  Sid- 
ney Rigdon  und  Frederick  G.  Wil- 
liams) die  drei  Zeugen.  Dann  ver- 
einigten sie  sich  im  Gebet  und  gin- 
gen dazu  über,  die  zwölf  Apostel  zu 
berufen. 

Es  gab  keinen  Zweifel  in  Joseph 
Smith'  Denken,  welche  Stellung  die 
Zwölf  innehatten  und  über  ihren 
Stand  im  Hinblick  auf  die  Vollmacht 
und  die  Schlüssel  in  der  Kirche.  Er 
versuchte  bei  zahlreichen  Anlässen, 
dem  Volk  ihre  Stellung  klarzuma- 
chen. Am  28.  März  1835  erhielt  Jo- 
seph Smith  eine  Offenbarung  in  Kirt- 
land,  Ohio,  wodurch  die  Beziehungen 
zwischen  der  Ersten  Präsidentschaft 
und  dem  Kollegium  der  Zwölf  Apo- 
stel eindeutig  festgelegt  wurden.  Der 
Herr  sagte  unter  anderm,  daß  die  drei 
präsidierenden      Hohenpriester,      die 


von  der  Kirche  als  Körperschaft  ge- 
wählt worden  seien,  das  Kollegium 
der  Präsidentschaft  der  Kirche  bilden 
und  daß  die  zwölf  Apostel,  die  be- 
sonderen Zeugen  für  Christus,  ein 
Kollegium  bilden,  das  „dem  vorer- 
wähnten der  drei  Präsidenten  an 
Kraft  und  Vollmacht  gleich  ist^^". 
Joseph  Smith  empfing  zwei  Jahre 
später,  am  23.  Juli  1837,  eine  Offen- 
barung darüber,  daß  die  Schlüssel 
des  Priestertums  sowohl  der  Ersten 
Präsidentschaft  als  auch  den  Zwölfen 
gegeben  sind^'.  Ferner  stellte  der 
Prophet  Joseph  Smith  fest:  „Die 
Zwölf  sind  niemand  anders  unter- 
stellt als  der  Ersten  Präsidentschaft 
.  .  .  und  wo  ich  nicht  bin,  gibt  es  keine 
Erste  Präsidentschaft  über  den  Zwöl- 
fen20." 

Orson  Hyde  spiegelte  des  Propheten 
Joseph  Smith'  Gefühle  und  Ahnungen 
über  den  Rat  der  Zwölf  wider.  „An 
einer  bestimmten  Stelle  sagte  er  [Jo- 
seph Smith]  in  Gegenwart  von  unge- 
fähr 60  Männern: 

, Meine  Arbeit  ist  fast  getan;  ich 
werde  eine  Weile  beiseite  treten.  Ich 
werde  mich  von  meinen  Mühen  aus- 
ruhen; denn  ich  habe  die  Lasten  und 
die  Hitze  des  Tages  ertragen.  Und 
jetzt  werde  ich  beiseite  treten  und 
mich  ein  wenig  ausruhen.  Und  ich 
wälze  die  Last  von  meinen  Schultern 
auf  die  Schultern  der  zwölf  Apostel. 
Jetzt',  sagte  er,  .erhebt  eure  Schulter 
und  tragt  das  Reich^i.'" 
Als  die  Mitglieder  des  Rates  der 
Zwölf  ausgewählt  wurden,  da  wurden 
sie  nach  ihrem  Alter  in  eine  Ordnung 
des  Dienstalters  gebracht.  Vor  Brig- 
ham Young  kamen  Thomas  B.  Marsh 
und  David  W.  Patten22.  David  W.  Pat- 
ten wurde  später  getötet;  und  als 
Marsh,  Seniormitglied  und  Präsident 
der  Zwölf,  die  Kirche  verließ,  wurde 
Brigham  Young  Seniormitglied^^.  Bei 
einer  Versammlung  des  Kollegiums 
der  Zwölf  in  Preston,  England,  wurde 
Brigham  Young  einstimmig  als  Präsi- 
dent der  Zwölf  bestätigt^''. 
Somit  war  beim  Tod  des  Propheten 
Joseph  Smith  als  Präzedenzfall  be- 
stimmt worden,  daß  das  Seniormit- 
glied   und    der   Präsident   des    Kolle- 
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giums  der  Zwölf  den  Kirchenmitglie- 
dern genannt  werden  sollte,  damit  sie 
ihn  als  Präsidenten  der  Kirche  be- 
stätigen können.  Daß  diese  Rang- 
folge festgelegt  war,  ersehen  wir  aus 
den  Bemerkungen  John  Taylors,  der 
nach  Brigham  Young  der  Präsident 
der  Kirche  wurde. 

Somit  scheint  unsre  Stellung  völlig 
umrissen  zu  sein  .  .  .  Ich  hatte  die  Se- 
niorstellung im  Kollegium  inne.  Und 
da  ich  diese  Stellung  ausfüllte,  wie 
es  vom  Kollegium  der  Zwölf  völlig 
verstanden  wurde,  so  übernahmen 
die  Zwölf  die  Präsidentschaft  nach 
dem  Tod  des  Präsidenten  Young. 
Und  ich  war  ihr  Präsident,  so  brachte 
es  mich  in  die  Stellung  des  Präsiden- 
ten der  Kirche  .  .  ?^. 
Weiteres  Licht  empfangen  wir  über 
dasselbe  Thema: 

Wenn  der  Präsident  der  Kirche  stirbt 
oder  anderweitig  von  seinem  Amt  ab- 
tritt, ist  es  die  Aufgabe  des  Rates  der 
Zwölf,  durch  Offenbarung  seinen 
Nachfolger  zu  wählen.  Das  Seniormit- 
glied, falls  es  dazu  befähigt  ist,  wird 
der  Nachfolger  in  dem  Amt.  Er  wird 
vom  Rat  der  Zwölf  ordiniert,  der  alle 
Vollmacht  innehat,  die  der  Kirche 
übertragen   ist'^^. 

Wilford  Woodruff  gab  eine  umfas- 
sende Antwort  auf  die  Frage,  wer  die 
Führung  der  Kirche  übernehmen  soll, 
falls  die  Erste  Präsidentschaft  aufge- 
löst würde.  Er  wurde  gefragt:  „Ken- 
nen Sie  irgendeinen  Grund,  warum 
die  zwölf  Apostel  nicht  jemand  anders 
als  den  Präsidenten  der  Zwölf  als 
Präsidenten  der  Kirche  wählen  sollen, 
wenn  der  Präsident  der  Kirche  ge- 
storben ist?"  Darauf  antwortete  er: 
Ich  kenne  verschiedene  Gründe,  war- 
um sie  das  nicht  tun  sollen.  Beim 
Tod  des  Präsidenten  der  Kirche  ha- 
ben die  zwölf  Apostel  erstens  die 
präsidierende  Vollmacht  über  die 
Kirche,  und  der  Präsident  der  Zwölf 
ist  wirklich  der  Präsident  der  Kirche 
aufgrund  seines  Amtes,  und  zwar  in 
demselben  Ausmaß,  wenn  er  über  die 
zwölf  Apostel  präsidiert,  wie  wenn  er 
über  seine  zwei  Ratgeber  präsidiert 
. .  .  Beim  Tod  des  Präsidenten  der 
Kirche  bedarf  es  zweitens  der  Mehr- 


heit der  zwölf  Apostel,  um  den  Präsi- 
denten der  Kirche  zu  berufen.  Und 
es  ist  sehr  unvernünftig  anzunehmen, 
daß  die  Mehrheit  des  Kollegiums  sich 
abwenden  und  den  Weg  verlassen 
würde,  der  durch  Inspiration  festge- 
legt und  von  den  Aposteln  bei  Christi 
Tod  und  von  den  zwölf  Aposteln 
beim  Tod  Joseph  Smith'  befolgt 
wurde^'^. 

Während  die  Rangfolge  fest  bestimmt 
ist,  ist  es  gut,  sich  daran  zu  erinnern, 
daß  Gott  einen  Mann  beruft,  Prophet 
zu  sein;  aber  die  Menschen  ent- 
scheiden, wer  ihr  irdischer  Führer 
sein  soll.  „Man  kann  das  Amt  eines 
Propheten,  Sehers  und  Offenbarers 
nicht  übernehmen:  Gott  muß  es  ver- 
anlassenes." Aber: 

Ein  Mann  kann  ein  Prophet,  Seher 
und  Offenbarer  sein,  und  das  mag 
nichts  damit  zu  tun  haben,  daß  er 
der  Präsident  der  Kirche  ist .  .  .  Jo- 
seph Smith  war  ein  Präsident  der 
Kirche  .  .  .  durch  die  Wahl  der  Men- 
schen. Können  Sie  irgendeine  Offen- 
barung finden,  wodurch  er  der  Präsi- 
dent der  Kirche  geworden  ist?  Die 
Schlüssel  des  Priestertums  sind  ihm 
übertragen  worden  . .  .  ,  aber  als  er 
berufen  wurde,  über  die  Kirche  zu 
präsidieren,  da  war  das  durch  die 
Wahl  der  Menschen  erfolgt;  obgleich 
er  die  Schlüssel  des  Priestertums 
innehatte,  unabhängig  von  ihrer 
WahP'>.  O 


Wer  seine  Pflicht  tut, 

(sagt  Bismarck) 

ist  ein  treuer  Knecht, 

hat  aber  auf  Dankbarkeit 

keinen  Anspruch. 
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Die  Gewohnheit,  dankbar  zu  sein 


BONNIE  J.  BABBEL' 


Gestern  habe  ich  etliche  Meter  Stoff  und  dazu  passendes 
Nähgarn  gekauft,  um  mir  ein  Sommerkleid  zu  nähen.  Als 
ich  die  verwirrende  Menge  von  Hunderten  Spulen  Näh- 
seide im  Geschäft  betrachtete,  erinnerte  ich  mich  eines 
andern  Ortes  und  einer  andern  Zeit,  als  Garn  knapp  war 
und  Nadeln  einen  Schatz  bedeuteten. 
Ich  war  nur  drei  Wochen  alt,  als  mein  Vater,  Frederick 
W.  Babbel,  im  Januar  1946  vom  Propheten^  des  Herrn 
aufgefordert  wurde,  Alt.  Ezra  Taft  Benson  bei  einer  be- 
sonderen Mission  nach  Europa  zu  begleiten.  Ihre  Auf- 
gabe bestand  darin,  daß  sie  unter  den  Heiligen  in  den 
vom  Krieg  heimgesuchten  Ländern  Vorräte  zur  Linde- 
rung der  Not  verteilen  und  dort  das  Programm  der 
Kirche  neu  errichten  sollten. 

15  Monate  später  kehrte  mein  Vater  zurück,  und  sein 
Leben  war  durch  dies  Erlebnis  verwandelt  worden.  Auch 
mein  Leben  hat  sich  geändert,  als  ich  ihm  später  zu- 
hörte, wenn  er  von  den  Zuständen  in  Europa  nach  dem 
Zweiten  Weltkrieg  berichtete.  Ich  bin  mir  mehr  bewußt 
geworden,  welchen  Reichtum  an  guten  Dingen  ich  ge- 
nieße; und  ich  bin  dankbar  dafür. 

„Können  alle  anwesenden  Kinder,  die  acht  Jahre  alt 
sind  oder  jünger,  bitte  nach  vorn  kommen?  Ich  möchte 
jedem  Kind  etwas  schenken." 

Alt.  Ezra  Taft  Benson  sprach.  Er  hatte  gerade  eine  An- 
sprache vor  mehr  als  500  Heiligen  beendet  in  der  einst 
so  herrlichen  Stadt  Hamburg.  Es  war  im  Frühling  1946. 
Hamburg  war  ein  Trümmerhaufen  —  ein  Resultat  der 
Bombenangriffe.  Millionen  Menschen  waren  noch  be- 
nommen und  schwach  wegen  mangelnder  Nahrung.  So 
taten  sie  nicht  viel  mehr,  als  in  Lumpen  teilnahmslos 
einherzuwandeln;  und  ihr  Gesicht  und  Leib  spiegelte  die 
Auswirkungen  des  Krieges  wider. 

In  der  Aula  einer  großen,  von  Bomben  beschädigten 
Schule  kamen  etwa  60  Kinder  nach  vorn.  Sie  erhielten 
Schokoladenriegel   und   andre  Süßigkeiten  von   dem   er- 

1   Präsident    George    Albert   Smith 
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sten  Apostel,  der  die  Heiligen  in  Europa  nach  der  vor 
kurzem  stattgefundenen  Massenvernichtung  besuchte. 
Als  sie  zu  Ihren  Eltern  zurückkehrten,  konnte  man  hören, 
daß  einige  fragten:  „Mutti  was  ist  das?" 
Wenn  ihr  wollt,  stellt  euch  einmal  vor:  Kinder  im  Alter 
von  sechs  bis  acht  Jahren,  die  nicht  wußten,  wie  ein 
Schokoladenriegel  oder  andre  Süßigkeiten  aussahen! 
Unglaublich?  Nicht  in  Deutschland  nach  dem  Krieg. 
Alt.  Benson  forderte  als  nächstes  alle  Mütter  auf,  nach 
vorn  zu  kommen.  Jeder  gab  er  ein  Stück  Seife.  Als  dies 
einfache  Geschenk  ihnen  in  die  Hand  gelegt  wurde, 
fingen  einige  an,  vor  Dankbarkeit  zu  weinen.  Alle  An- 
wesenden konnten  ihr  tiefes  Gefühl  der  anerkennenden 
Dankbarkeit  spüren. 

Am  Schluß  wurden  alle  schwangeren  Frauen  und  dieje- 
nigen, die  ein  Kind  nährten,  aufgefordert,  nach  vorn  zu 
kommen.  Es  traten  etwa  drei  Dutzend  nach  vorn.  Jeder 
gab  Alt.  Benson  eine  große  Orange  aus  Kalifornien.  Er 
hatte  es  morgens  fertiggebracht,  diese  von  einem  Feld- 
webel in  einer  amerikanischen  Heeresküche  zu  bekom- 
men, als  er  die  nahe  gelegene  Stadt  Bremen  verlassen 
hatte.  Die  Mütter  konnten  kaum  das  Glück  fassen. 
Als  eine  Mutter  nach  vorn  trat,  gewahrte  sie  eine  Spule 
Nähgarn  und  eine  Nadel,  die  Alt.  Benson  aus  seinem 
Handkoffer  geholt  hatte,  als  er  die  andern  Gegenstände 
auspackte,  die  er  jetzt  verteilte.  Sie  sprach  mit  meinem 
Vater,  Frederick  W.  Babbel,  der  mühelos  mit  ihr  auf 
deutsch  sprach  und  als  Übersetzer  fungierte.  Sie  fragte 
ihn,  ob  er  Alt.  Benson  bitten  könne,  ihr  statt  der  Orange 
das  Nähgarn  und  die  Nadel  zu  geben.  Als  mein  Vater 
die  Bitte  weitervermittelte,  nickte  Alt.  Benson  mit  dem 
Kopf;  er  war  zu  sehr  von  Tränen  überwältigt,  um  zu 
sprechen. 

Ein  paar  Augenblicke  war  die  Mutter  mit  der  Nadel  und 
dem  Garn  auf  dem  Weg  zurück  zu  ihrem  Sitzplatz.  Als 
sie  den  Mittelgang  hinunterging,  hielt  die  FHV-Leiterin 
sie  einen  Augenblick  an  und  sagte:  „Schwester...,  ich 
weiß,  Sie  sind  bereit,  uns  von  dem  Garn  abzugeben  und 
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*  Bonnie  June  Babbel  ist  die  Tochter  Frederick  W.  Babbeis  und  June  Andrew 
Babbeis.  Sie  war  drei  Wochen  alt,  als  die  Erste  Präsidentschaft  ihren 
Vater  berief,  Alt.  Ezra  Taft  Benson  bei  einer  besonderen  Mission  nach 
Europa  zu  begleiten.  Bonnie  hat  vor  kurzem  eine  Mission  in  den  Neu- 
englandstaaten (USA)  erfüllt,  und  sie  hat  ihr  Abschlußexamen  der 
Brigham-Young-Universität. 


die  Nadel  benutzen  zu  lassen.  Wir  bedürfen  dessen 
ebensosehr  wie  Sie." 

Am  nächsten  Tag  wohnten  Alt.  Benson  und  mein  Vater 
einer  nicht  angekündigten  Versammlung  in  den  stehen- 
gebliebenen Resten  eines  alten  Schulgebäudes  in  Han- 
nover bei.  Es  wurde  dunkel,  als  sie  eintrafen.  Karton- 
stücke füllten  die  Löcher  aus,  wo  früher  Fensterscheiben 
gewesen  waren.  Stellt  euch  ihre  Überraschung  vor,  als 
sie  eintraten  und  sahen,  daß  20  kleine  Kinder  auf  den 
Stühlen  links  und  rechts  vom  Mittelgang  standen,  die 
Arme  voller  Blumen!  Als  Alt.  Benson  und  mein  Vater 
sich  in  dem  Raum  nach  vorn  begaben,  streuten  die  Kin- 
der die  Blumen  auf  den  Fußboden;  und  Alt.  Benson  und 
mein  Vater  schritten  über  diesen  Teppich  lebendiger 
Schönheit!  Sie  waren  sehr  bewegt,  als  sie  die  Ver- 
sammlung eröffneten. 

Kurz  darauf  begann  es  zu  regnen.  Starke  Winde  zwan- 
gen die  Menschen,  die  Fensterläden  zu  schließen.  Ohne 
Fenster,  durch  die  von  draußen  Licht  hereinkommen 
konnte,  setzten  sie  die  Versammlung  in  fast  völliger 
Dunkelheit  fort.  Aber  der  schnell  zusammengestellte 
Chor  sang  mit  soviel  Geist  und  Begeisterung,  daß  die 
Dunkelheit  zu  verschwinden  schien. 
Heute  sehen  wir  jungen  Leute  häufig  Überschriften,  die 
über  Unzufriedenheit  und  Verbrechen,  Krieg  und  Haß 
schreiben.  Rundfunk  und  Fernsehen  bringen  laufend 
Berichte  und  Programme,  welche  die  Verwirrung  und 
Bitterkeit  schildern,  die  uns  fast  zu  überwältigen  schei- 
nen. Wir  brauchen  mehr  Beweise  der  Liebe  und  Güte, 
der  Wertschätzung  und  Dankbarkeit. 
Sogar  heute,  während  ich  Kartoffeln  schäle  und  die 
Schale  wergwerfe,  erinnere  ich  mich  daran  .  .  . 
Alt.  Benson  und  mein  Vater  kamen  mit  Mitgliedern  der 
Kirche  in  Saarbrücken  zusammen  —  damals  in  der  fran- 
zösischen Besatzungszone.  Die  Heiligen  hatten  seit  Wo- 
chen versucht,  ein  oder  zwei  Scheiben  Brot  zu  bekom- 
men, damit  sie  das  Abendmahl  abhalten  könnten.  Weil 
es  damals  unmöglich  war,  Brot  aufzutreiben,  beschlos- 
sen sie  am  Schluß,  statt  Brot  Kartoffelschalen  zu  neh- 
men. Sie  mußten  den  Gegenwert  zu  100  Dollar  für  einen 
36-Liter-Kanister  mit  diesen  Kartoffelschalen  bezahlen 
—  und  das  ohne  die  Kartoffeln.  Alt.  Benson  versicherte 
ihnen  später,  er  sei  überzeugt,  daß  der  Herr  ihr  Opfer 
annehme. 

Es  fällt  uns  leicht,  für  große  Gaben  dankbar  zu  sein; 
aber  oft  beachten  wir  die  kleinen  Dinge  nicht  —  wir  er- 
kennen nicht,  daß  wir  die  GEWOHNHEIT  der  Dankbar- 
keit entwickeln  müssen. 

Wie  oft  erinnert  mein  Vater  die  Familie  an  eine  der 
schönsten  Verheißungen,  die  der  Herr  uns  gegeben  hat: 
Wer  alle  Dinge  mit  Dankbarkeit  empfängt,  wird  verherr- 
licht werden;  und  die  Dinge  dieser  Erde  sollen  ihm  hin- 
zugefügt werden,  ja,  hundertfältig  und  mehr  (Lehre  und 
Bündnisse  78:19).  O 
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Präs.  F.  Enzio  Busche  im  Familienkreis 


Neuer  Regionalrepräsentant  der  Zwölf 

für  die  Regionen  Berlin,  Hamburg  und  Stuttgart 

Brd.  F.  Enzio  Busche,  Erster  Ratgeber  in  der  Zentraldeutschen  Mission,  wurde 
von  der  Ersten  Präsidentschaft  zum  neuen  Regionalrepräsentanten  der  Zwölf  für  die 
Regionen  Berlin,  Hamburg  und  Stuttgart  berufen.  Präsident  Tanner  setzte  ihn  in 
dieses  Amt  ein. 

Die  Aufgabe  als  Regionalrepräsentant  der  Zwölf  kann  wie  folgt  beschrieben  wer- 
den: Er  hat  dafiJr  Sorge  zu  tragen,  daß  alle  Programme  der  Kirche  in  der  betreffenden 
Region  von  den  verantwortlichen  Brüdern  und  Schwestern  verstanden  und  in  der 
richtigen  Weise  durchgeführt  werden.  Es  ist  kein  präsidierendes  Amt,  sondern  ein 
Amt  der  Schulung,  der  Hilfe  und  der  Unterstützung,  aber  auch  ein  Amt  der  Informa- 
tion für  den  Rat  der  Zwölf. 

Brd.  Busche  wurde  am  5.  April  1930  in  Dortmund  geboren,  wo  er  auch  heute  noch 
mit  seiner  Frau  Jutta,  geb.  Baum,  und  seinen  vier  Kindern  Markus  (14),  Matthias  (12), 
Maja  (10)  und  Daniel  (7)  wohnt.  Brd.  Busche  ist  Geschäftsführer  und  Mitinhaber 
eines  Druckereiunternehmens.  Seit  dem  19.  Januar  1958  sind  er  und  seine  Frau,  die 
er  am  9.  August  1955  heiratete,  Mitglieder  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage. 

Brd.  Busche  hat  seitdem  viele  Berufungen  in  der  Kirche  ausgeübt,  u.  a.  als  Lehrer 
in  verschiedenen  Hilfsorganisationen,  Gemeindesekretär,  Gemeindepräsident  und 
Distriktspräsident.  Er  war  Ratgeber  des  früheren  Präsidenten  der  Zentraldeutschen 
Mission,  Stephen  C.  Richards,  sowie  Ratgeber  des  jetzigen  Missionspräsidenten, 
Walter  H.  Kindt. 

Die  Begegnung  mit  der  Kirche  hatte  Brd.  Busche  kurze  Zeit  nach  einer  schweren 
Krankheit,  die  ihn  mit  den  wichtigen  Fragen  des  Lebens  konfrontierte.  Brd.  und 
Schw.  Busche  haben  sich  insgesamt  eineinhalb  Jahre  mit  den  Lehren  der  Kirche 
ernsthaft  und  aufrichtig  auseinandergesetzt,  bevor  sie  sich  taufen  ließen.  Wie  er 
berichtet,  führte  dieser  Schritt  sie  zu  einem  glücklichen  und  erfüllten  Leben. 

Brd.  Busche  ist  der  erste  Regionalrepräsentant  der  Zwölf  (er  erfüllt  dieses  Amt 
zusammen  mit  80  anderen  in  gleicher  Berufung),  der  aus  einem  nicht  englisch  spre- 
chenden Land  zu  diesem  Amt  berufen  worden  ist.  Um  sich  dieser  neuen  Aufgabe 
ganz  widmen  zu  können,  wird  er  seine  örtlichen  Berufungen  aufgeben  müssen. 

Das  wichtigste  für  diese  Aufgabe  zur  Verfügung  stehende  Instrument  werden  die 
halbjährlich  in  den  Pfählen  stattfindenden  Regionalversammlungen  sein,  in  denen  die 
jeweiligen  Priestertumsleiter  und  die  Verantwortlichen  in  den  Hilfsorganisationen 
geschult  werden. 

Wir  wünschen  Brd.  Busche  für  diese  verantwortungsvolle  Aufgabe  den  Segen  des 
Herrn. 


Ein  Wort 
des  Dankes 

Lieber  Bruder  Fetzer! 
Zum  dritten  Mal  nehmen  Sie  Abschied 
von  Ihren  Freunden  in  Deutschland: 
Als  junger  Mann  erfüllten  Sie  eine 
ehrenvolle,  erfolgreiche  Mission  in  den 
Ostgebieten  unseres  Vaterlandes  und  es 
gibt  etliche  Geschwister  unter  uns,  die 
sich  noch  an  diese  Zeit  und  an  den  jun- 
gen, fröhlichen  Missionar  Percy  K.  Fetzer 
erinnern. 

1959  kamen  Sie  dann  wieder;  diesmal 
als  Präsident  der  Ostdeutschen  Mission 
nach  Berlin.  Und  wieder  begann  Ihr 
segenreiches  Wirken  in  unserem  Land. 
Erneut  gewannen  Sie  viele  Freunde  und 
Bewunderer.  Viele  wichtige  Entscheidun- 
gen wurden  damals  von  Ihnen  getroffen, 
und  als  die  ersten  Pfähle  in  Deutschland 
gegründet  wurden,  wußten  alle,  daß  Sie 
viel  dazu  beigetragen  hatten!  Doch  dann 
hieß  es  wieder,  von  uns  und  von  dem 
großen  Schreibtisch  in  Berlin-Dahlem 
Abschied  nehmen  . . . 
Aber  .  .  .  die  Führer  der  Kirche  kannten 
Ihre  großen  Erfahrungen  und  Ihre  Liebe 
zu  Deutschland  -  Sie  kamen  als  Regional- 
repräsentant der  Zwölf  zu  uns  zurück.  Und 
nun  nehmen  Sie  zum  dritten  Mal  Abschied 
von  uns.  Wie  lange  wird  es  dauern,  bis 
Sie  wieder  . . .? 

Nicht  zuletzt  Ihrer  unermüdlichen  Hilfe 
und  Ihrem  persönlichen  Einsatz  ist  der 
Fortschritt  der  Kirche  in  unserem  Land 
zu  verdanken.  Ihre  Freundlichkeit,  Ihre 
Weisheit  und  Ihr  Humor  wird  uns  weiter- 
hin Ansporn  sein,  lieber  Bruder  Fetzer! 
Wir  danken  Ihnen  und  Schwester  Fetzer 
für  all  die  erwiesene  Liebe.  Der  Herr  sei 
mit  Ihnen! 

Auf  Wiedersehen  (Sie  schauen  doch  mal 
wieder  'rein?)! 

Im   Namen   Ihrer  Freunde 

Michael    Panitsch 


Lebe 

wie  du 
wenn  du 

stirbst 
wünschen  wirst 

gelebt 
zu  haben 

(Spruchweisheit) 
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Von  links  nach  rechts:  Schw.  Wallner, 
Schw.  Cannon,  Schw.  Kröll  und  Schw. 
Schulz 


Der  Chor  der  singenden  Mütter 


Tagung  der  FHV-Besuchslehrerinnen  in  der  Westdeutschen  Mission 


Am  28.  November  1970  fand  im  neuen 
Gemeindehaus  in  Frankfurt  eine  Tagung 
statt,  zu  der  sämtliche  Besuchslehrerin- 
nen und  FHV-Leiterinnen  der  Westdeut- 
schen Mission  eingeladen  waren.  Es  war 
die  erste  derartige  Tagung  in  dieser  Mis- 
sion. Trotz  der  großen  Entfernungen  (bis 
zu  250  km)  waren  hundert  Schwestern 
dem  Ruf  gefolgt. 

Zur  Begrüßung  erhielt  jede  Schwester 
eine  Ansteckblume,  worauf  in  sinniger 
Weise  die  Eigenschaften  einer  Besuchs- 
lehrerin vermerkt  waren.  Nachdem  ein 
Chor  singender  Mütter  die  Versammlung 
eingeleitet  hatte,  hielt  die  Missions-FHV- 
Leiterin,  Sr.  Brunhilde  Wallner,  eine  An- 
sprache, worin  sie  auf  die  besondere 
Bedeutung  dieser  Arbeit  einging.  Schwe- 


ster Berta  Ruf,  die  FHV-Leiterin  der  Ge- 
meinde Frankfurt  1,  hob  besonders  her- 
vor, daß  die  Besuchslehrarbeit  nur  dann 
erfolgreich  sein  könne,  wenn  die  FHV- 
Leiterin  davon  überzeugt  sei.  Danach  gab 
Sr.  Hosch,  die  am  längsten  tätige  Be- 
suchslehrerin in  der  Mission,  ihr  Zeugnis. 
Hier  gab  es  ein  Chorlied,  und  darauf 
sprach  die  FHV-Vorsitzende  der  Mission, 
Sr.  Wanda  Cannon,  über  die  Zielsetzung 
dieser  Arbeit:  "Nicht  auf  die  Zahl  ge- 
tätigter Besuche  kommt  es  an,  sondern 
auf  die  Hilfeleistung,  die  wir  auf  diese 
Weise  verwirklichen  können."  Drei 
Schwestern  aus  Darmstadt  brachten  in 
einem  gelungenen  Sketch  die  Schwierig- 
keiten an  den  Tag,  denen  sich  eine  Be- 
suchslehrerin   gegenübersieht.    Nach    Sr. 


Ilka  Kröll,  der  Ersten  Ratgeberin  der  Mis- 
sionsleiterin, ("Nicht  nur  unser  eigenes 
Zuhause  sollen  wir  angenehm  gestalten, 
daß  sich  jeder  darin  wohlfühlt,  sondern 
ebenso  die  FHV;  dann  werden  wir  nicht 
Untätige  reaktivieren  müssen,  sondern 
alle  Schwestern  werden  gern  kommen!") 
hielt  Missionspräsident  Winfield  Q.  Can- 
non die  Schlußansprache:  "Der  Familien- 
abend und  die  Besuchslehrarbeit  sind 
die  zwei  Programme,  wo  die  Frauen  einen 
wirklichen  Beitrag  leisten  können.  Wir 
müssen  dies  ernst  nehmen;  denn  der 
Herr  hat  es  so  angeordnet,  und  eines 
Tages  werden  wir  darüber  Rechenschaft 
ablegen  müssen!» 


Harald  und  ich,  zwei  Pfadfinder  vom 
Stamm  Moroni,  nahmen  an  einer  Skandi- 
navienfahrt der  Wulfen,  eines  anderen 
Frankfurter  Stammes  teil.  Mit  noch  fünf 
anderen  brachen  wir  am  31.  Juli  mit  einem 
VW-Bus  von  Frankfurt  auf.  Wir  fuhren 
den  ganzen  Tag  in  Richtung  Norden.  Am 
Abend  erreichten  wir  Lübeck,  fuhren  aber 
noch  weiter  bis  nach  Travemünde.  Am 
nächsten  Morgen  kamen  wir  zur  Fähre 
in  Puttgarden.  Nach  der  überfahrt  durch- 
querten wir  die  ganze  dänische  Insel 
Sjaelland.  Die  nächste  Nacht  verbrachten 
wir  schon  in  Schweden.  Von  Stockholm 
fuhren  wir  mit  einer  Fähre  nach  Turku  in 
Finnland.  Durch  das  ostfinnische  Seen- 
gebiet reisten  wir  weiter  nordwärts. 
250  km  nördlich  von  Rovaniemi,  der 
Hauptstadt  Lapplands,  war  ein  finnisches 
Pfadfinderlager.  Wir  mußten  länger  dort- 
bleiben, als  wir  vorhatten,  weil  unser 
Benzintank  ein  Leck  hatte.  Auf  der  gan- 
zen Fahrt  gingen  insgesamt  zwei  Reifen, 
eine  Windschutzscheibe,  der  Auspuff  und 
der  Tank  entzwei.  Wir  fuhren  auf  dem 
Landweg  nach  Nordschweden,  wo  wir 
einige  Tage  auf  dem  berühmten  Kungs- 
ieden (Königsweg)  wanderten.  Von  dort 
fuhren   wir   an   der   Küste   entlang    nach 


Stockholm  zurück  und  nach  einem  Tag 
Rast  auf  der  gleichen  Route  zurück  nach 
Deutschland.  Am   26.  August  kamen  wir 


kurz  nach  22  Uhr  in  Frankfurt  an,  müde, 
aber  erfüllt  von  dem  Erlebten. 

Gero  Luschin  v.  Ebengreuth 
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Bilder 

aus  der  GFV-Arbeit 

der 

deutschen  Gemeinde 

in  Salt  Lake  City 


rnnr 


PV- 

Halloween- 

Fest 

in  Hagen 

(Zentraldeutsche  Mission) 
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Haben  Sie  sich 

schon  angemeldet  ? 


Wie  steht  es  mit  Ihren  Vorbereitungen  für  die  Juta  71  in  Bern?  Beteiligen  Sie  sich  an  der  Roadshow,  dem 
Tanz-  und  Chorfest,  dem  Sportfest  oder  dem  Fest  der  Freien  Rede!  Nur  die  aktive  Teilnahme  an  wenigstens 
einem  Programm  wird  Ihnen  die  richtige  Begeisterung  und  Freude  für  die  Juta  71  bringen. 
Erwerben  Sie  sich  die  rotgoldene  Anstecknadel.  Sie  wird  Ihnen  auf  den  Teilnehmerbeitrag  angerechnet.  An- 
meldung, Sammelmappe,  Teilnehmerkarte  und  Anstecknadel  erhalten  Sie  beim  Juta  71 -Beauftragten  ihrer  Ge- 
meinde. 

Unsere  Jugend  stellt  sich  der  Zukunft  i 


Das  Benehmen  in  der  Ehe 

RICHARD  L  EVANS 

Es  ist  ungefähr  zweieinhalb  Jahrhunderte  her,  seit  Richard  Steele 
(1672-1729,  britischer  Schriftsteller  und  Verfasser  von  rührseli- 
gen Lustspielen)  geschrieben  hat:  „Zwei  Menschen,  die  sich  ge- 
genseitig aus  der  gesamten  Menschheit  erwählt  haben,  ...  um 
sich  gegenseitig  zu  trösten  und  zu  unterhalten,  haben  sich  durch 
diese  Tat  verpflichtet,  gut  gelaunt,  freundlich,  verschwiegen  und 
zur  Vergebung  bereit,  geduldig  und  fröhlich  zu  sein  und  die 
Schwächen  und  Unvollkommenheiten  des  andern  zu  berücksich- 
tigen." Das  ist  eine  gute  Zusammenfassung  —  oder  zumindest 
ein  guter  Anfang  —  dessen,  was  man  in  der  Ehe  erwarten  kann. 
Die  Ehe  ist  keine  Angelegenheit  der  oberflächlichen  Rücksicht- 
nahme; auch  soll  sie  das  nicht  sein.  Sie  ist  kein  Schritt,  wozu 
man  sich  schnell  entschließt;  auch  soll  sie  das  nicht  sein.  Sie 
erfordert  standhafte  Charaktereigenschaften,  Hingabe  zur  Pflicht- 
erfüllung; daß  man  den  Tatsachen  nicht  ausweicht,  sondern 
Schwierigkeiten  beseitigt;  Arbeit,  Vertrauenswürdigkeit;  aufrich- 
tiger Ehrgeiz,  ein  Zuhause  schaffen,  die  Kinder  beiehren;  sich 
dem  Leben  anpassen,  ferner  den  Menschen  und  den  Enttäu- 
schungen. Tag  für  Tag  ist  es  eine  Beziehung  zueinander,  die 
ein  einfallreiches  Denken  erfordert,  außerdem  einen  beweglichen 
Geist  und  absolute  Ehrlichkeit.  Und  natürlich,  das  Benehmen  ge- 
hört zur  Ehe  —  gutes  Benehmen,  Freundlichkeit,  Höflichkeit.  Wir 
können  uns  mit  Fremden  zusammentun  oder  sie  meiden,  wenn 
es  uns  lieber  ist;  Bekannte  und  Freunde  können  wir  von  Zeit  zu 
Zeit  aufsuchen;  aber  die  Ehe  gehört  zu  den  konstantesten  Verbin- 
dungen im  Leben.  Und  wie  wichtig  ist  es,  daß  die  Ehepartner 
dieselben  Überzeugungen  vertreten,  den  gleichen  Zielen  nach- 
streben, daß  ihre  Interessen  und  Vorstellungen  sich  ähneln.  Sie 
müssen  die  Kinder  gemeinsam  belehren  und  der  schrecklichen 
Situation  ausweichen,  daß  sie  beide  diese  in  zwei  verschiedene 
Richtungen  zerren.  Dadurch  würden  sie  die  Kinder  manchmal 
verwirren,  manchmal  deren  Glauben  vernichten  und  die  Familie 
aufspalten.  Es  ist  schwierig,  an  eine  Entscheidung  zu  denken, 
die  größere  Ausmaße  erreicht  als  die  Ehe.  Wir  müssen  daran 
denken,  daß  die  Familie  ewig  währen  soll.  Und  es  ist  schwierig, 
an  einen  besseren  Ort  zu  denken  als  an  das  Zuhause,  wo  wir 
unser  Bestes  tun  können.  Nirgends  auf  der  ganzen  Welt  sollen 
wir  freundlicher  und  höflicher,  ehrlicher  und  ehrenhafter  sein. 
An  keiner  Stelle  sollen  wir  uns  von  einer  besseren  Seite  zeigen 
als  zu  Hause.  O 


